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  Erotische Begegnungen


  Jeden Tag begegnen wir Fremden. Menschen, die in uns vielleicht etwas wecken, das tief in uns schlummert und nur darauf wartet, freigelassen zu werden.


  Was, wenn wir unseren geheimsten Gelüsten freien Lauf lassen würden?

  Erotische Begegnungen erzählt fünf Kurzgeschichten über Menschen und Vampire, die uns Einblick in ihre erotischen Wünsche gewähren.


  Dunkle Verführung


  Ein unbekannter nächtlicher Anrufer lädt Anna auf ein dunkles Spiel ein, zu dem er die Regeln bestimmt. Anna hätte nie gedacht, dass ein Fremder sie so in seinen Bann schlagen kann, dass sie alles für ihn tun würde, ohne ihn je gesehen zu haben.


  Inflagranti erwischt


  Kates neue Chefin ist nicht nur ein Miststück, sondern auch eine notorische Fremdgängerin. An ihrem ersten Arbeitstag wird Kate Zeugin einer solchen Begegnung. Noch hat Kate keine Ahnung, was dieses Erlebnis in ihr auslöst.


  Plötzlich Vampir


  Als Nina erwacht, findet sie sich nicht nur in einem fremden Bett wieder, auch ihr Körper scheint nicht ihr eigener zu sein. Zu allem Überfluss scheint ihr geheimnisvoller Gastgeber, sie mit Blicken ausziehen zu wollen, wenn sie nicht schon nackt wäre.


  Das Glück der Erde


  Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde, stellt Candy fest, nachdem sie sich nach einem Reitunfall ein Pferd mit dem neuen Reitlehrer teilen darf.


  Blind Date


  Blind Dates sind lange nicht mehr, was sie Früher mal waren, ist Jenny sich nach einem katastrophalen Abend sicher. Zum Glück gibt es da den fremden Mann, der ihr in eine dunkle Gasse folgt.


  Dunkle Verführung


  Anna rieb sich nervös über ihre Oberarme. Ihr war nicht kalt, trotzdem war ihr Körper mit Gänsehaut überzogen. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Sie wusste nicht einmal, warum sie sich auf diese Sache eingelassen hatte. Eigentlich war sie nicht der Typ dafür. Trotzdem hatte sie der Stimme am Telefon nicht widerstehen können, als sie Anna die Regeln für dieses Spiel erklärt hatte. Ein fremder Mann, der mitten in der Nacht bei ihr angerufen, sie mit seiner dunklen erotischen Stimme vollkommen in seinen Bann gezogen und ihr die Regeln für ein Spiel erklärt hatte, dass er scheinbar selbst erfunden hatte. Anna war versucht gewesen, aufzulegen, schließlich kannte sie den Mann am anderen Ende des Telefons gar nicht. Und was er ihr da vorschlug, das war überhaupt nichts, was sie jemals in Erwägung gezogen hätte. Und doch hatte sie es nicht fertiggebracht, das Gespräch zu unterbrechen. Stattdessen hatte jedes Wort, das er ihr zuflüsterte, sie feuchter im Höschen werden lassen.


  »Regel Nummer 1«, hatte er mit fester Stimme gesagt. »Du rasierst dich jeden Tag und denkst dabei an mich. Ich werde dir etwas zukommen lassen, ich möchte, dass du nur die Dinge benutzt, die du in diesem Päckchen vorfinden wirst. Verstanden?«


  »Verstanden«, hatte Anna leise gehaucht.

  »Regel Nummer 2: Du versuchst nicht herauszufinden, wer ich bin. Das wirst du früh genug erfahren. Regel Nummer 3: keinen Sex bis zu unserem Treffen, auch nicht mit dir selbst. Viertens: Du trägst jeden Tag eines meiner T-Shirts unter deiner Bluse. Du wirst es im Paket finden. Es wird mich unglaublich heißmachen, dich zu sehen und zu wissen, dass du etwas von mir so nah an deinem heißen Körper trägst. Fünftens: Wenn du morgens zum Bäcker gehst, um deinen Latte macchiato zu holen, nimmst du einen Lutscher mit. Du packst ihn sofort aus und leckst daran. Stell dir vor, es wäre mein Schwanz, den du in deinen Mund nimmst und ihn saugst, bis er all sein Sperma in dich pumpt. Sechstens: Wenn du dich nicht an die Regeln hältst, ist das Spiel vorbei und du wirst nicht erfahren, wer ich bin und was ich gerne alles mit dir anstellen würde.«

  Und Anna hatte jeden Schritt genau eingehalten. Sie hatte sich rasiert, genau so wie der Fremde es am Telefon gesagt hatte: »Einen kleinen Streifen lässt du stehen, genau über deinem Venushügel. Darin möchte ich meine Nase eintauchen, bevor ich deinen Kitzler lecke.« Während sie sich rasiert hatte, hatte sie diese Worte immer wieder durch ihren Kopf hallen gehört. Und jedes Mal hatte es ihr einen Stromstoß durch ihren Körper gejagt, der im Zentrum ihrer Lust seine Entladung fand.

  Sie sollte ihr Haar mit Lavendelshampoo waschen. Die Flasche fand sie in dem kleinen Päckchen, das der Postbote ihr am Mittwoch, zwei Tage nach diesem Anruf, gebracht hatte. Auf dem Haftzettel an der Flasche stand, sie solle ihre Haare von jetzt an jeden Tag mit diesem Shampoo waschen, das letzte Mal kurz bevor sie sich treffen würden. Es lag Parfüm im Päckchen, Code Luna von Giorgio Armani. Ein Duft, der Anna ein Kribbeln bescherte und ihr das Gefühl gab, besonders sexy zu sein. Das weiße T-Shirt, das sie von nun an jeden Tag unter ihrer Bluse tragen sollte, war schlicht, aber getragen. Anne schnüffelte daran, es roch männlich herb, nicht unangenehm, ein Geruch, den Anna mochte. Sie würde etwas so Persönliches von einem Fremden tragen und es erregte sie.

  Anna schmiegte ihre Wange in das T-Shirt und schloss die Augen. Ihr Herz schlug aufgeregt vor Erwartung. In dem Päckchen befand sich auch ein Kleid. Sehr kurz, knallrot und am Rücken so weit ausgeschnitten, dass Anna ihre Kerbe sah, als sie es anprobierte und sich im Spiegel ihres Schlafzimmers betrachtete. Dem Spiegel, vor dem sie es sich selbst machen sollte, direkt nach dem Telefongespräch. Anna hatte gezögert, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie hatte sich vor ihren Kleiderschrank gestellt, in den Spiegel geblickt, ihre Hände sanft auf ihre Oberschenkel gelegt, die Finger weit gespreizt, dann hatte sie ihren grauen Rock, den sie immer im Büro trug langsam nach oben gezogen. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich tun sollte, aber er hatte es ihr befohlen. »Wenn du jetzt auflegst, gehst du gleich in dein Schlafzimmer. Du hast doch einen Spiegel in deinem Schlafzimmer?«

  »Ja«, hatte Anna gekrächzt. Ihre Stimme war vollkommen verschwunden. Schweiß war ihr aus sämtlichen Poren getreten und dann dieses Zwicken zwischen ihren Schenkeln, diese Hitze, all der Saft, der aus ihr herauszutropfen schien. Wieso hatte sie nicht aufgelegt?, fragte Anna sich und blickte sich im Spiegel tief in die Augen. Sie hatte noch immer den strengen Zopf, den sie seit Jahren im Büro trug. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihr Haar genau so ließ.

  »Dann kann ich dich besser vor mir sehen, wenn ich es mir gleich selbst mache.«

  Aber wenn er sie so kannte, mit dem straffen Dutt im blonden Haar, dem grauen Rock und der roten Bluse, dann musste er jemand aus dem Büro sein. Nur wer? Im Grunde konnte es jeder sein, wirklich Kontakt hatte sie mit niemandem außer ihrem Chef. Und die Firma war riesig. Vielleicht waren sie sich im Fahrstuhl begegnet, oder in der Cafeteria? Anna spürte Hitze in ihr Gesicht steigen.

  »Gut, denn ich will dich dort wissen, wenn ich in meinem Schlafzimmer bin und mich auch vor den Spiegel stelle.« Ein dunkles Stöhnen kam aus dem Telefon. »Mein Schwanz ist schon hart für dich. Ich werde mich jetzt also vor meinen Spiegel stellen und stelle mir vor, dass ich dir dabei zusehe, wie du es dir selbst machst. Und du stellst dir vor, wie ich meinen Schwanz in meine Faust nehme und ihn für dich reibe.« Ein Stöhnen. »Ich werd ihn fest und schnell reiben, und mir wünschen, es wäre dein Mund, der mich fickt. Oh, ja! Und danach machst du es dir für die ganze Woche nicht mehr, bis wir uns am Freitag treffen. Hast du gehört? Lass die Finger von deiner Muschi! Jetzt leg auf und mach, was ich dir gesagt habe. Und zieh dich ganz aus.«

  Anna schluckte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das hier tat. Warum sie wirklich vor ihrem Spiegel stand, ihren Rock langsam nach oben über ihre Schenkel schob. Sie war sich nicht sicher, ob sie am Freitag wirklich in diesen Klub gehen würde, in dem er sie treffen wollte, aber sie war sich sicher, dass sie es nicht länger aushalten würde ohne ihre Finger, tief in ihre Vagina zu tauchen. Sie riss sich die Bluse über den Kopf, schlüpfte aus dem BH, ohne ihn zu öffnen und entledigte sich ihres Rockes. Ihre Hände legten sich auf ihre festen Brüste, massierten langsam die prallen Äpfel, die sich schwer und heiß anfühlten. Ein leises Keuchen entrang Annas Lippen, als sie ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte. Blitze zuckten durch ihren Körper. Noch nie hatte Anna sich so erregt gefühlt, dabei kannte sie diesen Mann nicht einmal. Annas rechte Hand strich über ihren Bauch, tauchte in die blonden Locken zwischen ihren Beinen. Sie tauchte ihren Mittelfinger tief in ihre schlüpfrige Grotte. Ihr Saft floss ihr über die Hand. Anna stöhnte, als sie ihren Finger immer wieder in sich gleiten ließ.

  »Schließ nicht deine Augen. Schau jede einzelne Sekunde in den Spiegel und stelle dir vor, wie ich meinen Schwanz bearbeite«, hörte sie ihn sagen. Anna riss die Augen auf, starrte in den Spiegel, erst sah sie nur sich, doch dann verschwamm ihr Körper und breitere maskulinere Kurven erschienen. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ihre Fantasie zeigte ihr einen Mann mit breiten Schultern, muskulösen Oberarmen, einem Nest schwarzer dichter Haare auf der Brust und einem durchtrainierten Bauch. Er stand vor ihr, vollkommen nackt und hielt seinen Schaft in seiner Hand. Sein Penis war dick und groß und so hart wie ein Baumstamm und er rieb ihn auf und ab. Dabei stießen seine Hüften immer wieder in ihre Richtung. Er stöhnte und keuchte und er sah ihr tief in die Augen. Sie konnte seine Augen sehen, aber nicht sein Gesicht. Und es war ihr egal, denn diese Augen zeigten ihr alles, was sie sehen musste; ein dunkles, loderndes Feuer der Begierde, einzig für sie bestimmt. Sein Blick war fast wahnsinnig vor Verlangen nach ihr. Und es störte sie keine Sekunde, dass der Mann im Spiegel nicht echt war.

  Anna hatte innegehalten, als diese Fantasie vor ihr aufgetaucht war. Im ersten Moment geschockt, doch jetzt fasziniert. Sie blickte auf seine Hand, die seinen Penis fest umschloss und ihn rieb. Die dunkle Eichel glänzte von Feuchtigkeit. Anna leckte sich über die Lippen, stellte sich vor, wie sie ihn in den Mund nehmen würde. Wie sie ihre Zunge über seine Spitze flattern lassen, ihn tief in sich aufnehmen und an ihm saugen würde. Er würde samtig weich und stahlhart zugleich sein. Seine Eichel würde glatt und feucht sein, und sie würde jeden Tropfen dieser Feuchtigkeit herunterlecken und genießen.

  Ganz von allein wanderte ihre Hand wieder zwischen ihre Schenkel, während die andere weiter ihre Brustwarze zwirbelte. Annas Finger tauchten in ihre Höhle, nahmen Flüssigkeit auf und verteilten diese auf ihrem Kitzler. Feuer brandete durch ihren Körper, schoss in ihren Schoß. Ihre Knie drohten nachzugeben. Gerade so konnte sie sich noch fangen.

  Sie blickte auf die Faust des Mannes, die weiter seinen Schaft bearbeitete, immer schneller und heftiger. Die Brust des Mannes hob und senkte sich im selben Rhythmus wie seine Hand. Anna glich sich seinem Rhythmus an, ließ ihren Mittelfinger immer schneller über ihre Klit tanzen. Dann spritzte es aus ihm heraus, sein Saft lief über seine Faust und raubt Anna den letzten Funken Selbstkontrolle. Blitze zuckten durch Annas Körper, zuckten vor ihren Augen. Mit einem heftigen Aufschrei entlud sich die Hitze in ihrem Körper in einem grandiosen Orgasmus. Ihr Körper zuckte, zog sich zusammen, entspannte sich und zog sich wieder zusammen. Erschöpft brach Anna auf dem Teppich ihres Schlafzimmers zusammen.

  Die ganze Woche über hatte sie unter einer knisternden erotischen Spannung gestanden. Immer hatte sie sich irgendwie feucht gefühlt. Wenn sie sich für ihn rasiert hatte, jeden Abend unter der Dusche, wo sie sich richtig viel Zeit gelassen hatte, um es gut zu machen, um es zu genießen, dann hatte sie sich verzweifelt gewünscht, sich erleichtern zu können. Das ein oder andere Mal hatte sie sich etwas zu lange dort unten gewaschen, hatte den Strahl der Dusche etwas zu lange auf ihren Kitzler gehalten. Fluchend hatte sie sich abhalten müssen, und dabei hatte sie nicht mehr gewollt, als noch einmal so heftig zu kommen.

  Seine Faust und sein Schaft hatten sie Nacht für Nacht in ihren Träumen begleitet. Immer wieder hatte sie sein Sperma aus ihm herausspritzen sehen. Die ganze Zeit über hatte sie nicht einmal daran gedacht, heute Abend in das Black Rose zu gehen. Dieser Gedanke war ihr vollkommen absurd vorgekommen. Sie hatte es nicht eine Sekunde in Erwägung gezogen. Aber irgendetwas in ihr hatte sie dazu gedrängt, trotzdem seine Regeln, zu befolgen. Vielleicht hatte etwas tief in ihr, schon von Beginn an gewusst, dass sie gehen würde.

  Und dann, als sie heute Abend unter die Dusche gegangen war, genau um 20.oo Uhr, wie er es aufgeschrieben hatte, da wusste sie, nichts konnte sie vom Black Rose fernhalten. Sie war sich noch immer nicht sicher, wohin das alles führen würde, wie weit sie gehen würde, aber sie musste ihn einfach sehen. Sie konnte einfach nicht anders, weil sie diese Anspannung in ihrem Unterleib irgendwie entladen musste. Weibliche Neugier trieb sie bestimmt nicht an.

  Anna durchschritt den Eingang zum Klub, ein großer, dicker Mann in schwarzen Klamotten drückte ihr einen Stempel auf den Handrücken und grinste sie lüstern an. Anna fühlte sich sogleich nackt. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Musste sie sich wirklich an alle seine Befehle halten? Wenigstens eine dünne Jacke hätte sie über das Kleid anziehen können, sodass nicht jeder ihren Hintern sehen konnte. Anna konnte die Blicke der fremden Menschen um sich herum spüren. Jeder schien seine Augen, auf ihrer Pospalte zu haben. Anna wurde nur umso bewusster, dass sie unter dem Kleid nackt war. Und feucht. Sie fühlte sich ganz komisch, während sie versuchte, die Blicke zu ignorieren und sich vorsichtig auf die Bar zuarbeitete. Sie schämte sich und zugleich erregte sie jeder Schritt mehr und mehr. Sie konnte die Feuchtigkeit fast schon ihre Oberschenkel herunterlaufen spüren.

  Ihr Blick glitt über die Menschen an der Bar. Dort saßen gut zehn Männer. Es könnte jeder von ihnen sein, oder gar keiner, wenn er noch nicht da war. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust so laut, dass sie die Musik gar nicht hörte. Mit unsicheren Schritten ging sie weiter auf die Bar zu. Nur kurz ließ sie ihren Blick durch das Black Rose gleiten, und erst jetzt fiel ihr auf, dass alle Besucher des Klubs schwarz gekleidet waren. Manche hatten blasse Gesichter, schwarz gemalte Lippen und Piercings in Augenbrauen und sonst wo. Anna war in einem Gothik-Klub.

  War ihr geheimnisvoller Mann einer von ihnen oder hatte er sie nur herbestellt, weil dieser Ort zu seinem Spiel gehörte? Anna zupfte am Saum ihres Kleides. Ihr Gang war etwas wackelig auf den ungewohnt hohen Schuhen, die auch mit im Paket gelegen hatten. Woher wusste er nur ihre Schuhgröße? Auf dem Zettel an einem der Schuhe stand, dass er sich wünschte, dass sie ihre Fußnägel blutrot anmalte. Vielleicht war das schon ein Hinweis darauf gewesen, dass ihr Anrufer ein Goth war? Aber wie hätte sie darauf kommen sollen?

  Nervös ging Anna weiter und nahm dann auf einem freien Barhocker Platz. Sie bestellte einen Martini, genau wie er befohlen hatte. Dann sah sie sich die Männer an der Bar an. Sie erkannte keinen von ihnen wieder. Und keiner hatte etwas in seinem Blick, das ihre Hitze anschüren konnte. Wenn überhaupt, würde ihr nur einer dieser Männer gefallen. Der Dunkelhaarige, der sie nicht einmal ansah, sondern nur Augen für den Mann hatte, der ihm liebevoll durch das schwarze Haar strich.

  Anna knabberte an ihrer Unterlippe, nippte am Martini und überlegte, wie lange sie warten sollte. Dabei spannte sie unbewusst immer wieder ihre übereinandergelegten Oberschenkel an, um der Hitze zwischen ihren Schenkeln zu entkommen, die sich nur noch mehr ausbreitete. Ein leises Keuchen kam ihr über die Lippen und für einen Moment wünschte sie, sie wäre allein in ihrem Schlafzimmer, vor ihrem Spiegel und könnte sich mit ihrer Hand Erleichterung verschaffen.

  Vielleicht wäre es sogar besser, wenn er nicht kam. Sie wusste sowieso nicht, was sie tun sollte, wenn er kam. Sie konnte doch nicht einfach so mit ihm gehen, einem Mann, den sie nicht kannte. Was könnte er ihr alles antun? Vielleicht war er ein Perverser, der so weibliche Opfer anzog und sie dann umbrachte? Das würde ins Bild passen, stellte Anna mit einem Schaudern fest.

  Jemand strich sanft ihren Oberarm hinunter und legte eine Hand auf ihre Schenkel. »Nicht hier«, kommentierte eine dunkle, raue Stimme Annas Bemühungen sich mit ihren Schenkeln, Erleichterung zu verschaffen. »Du spielst unfair. Ich kann mich auch nicht berühren.«

  Er stand direkt hinter Anna, umfing ihre Taille mit seinen Armen und drückte ihren Oberkörper an seine Brust. Genau an der Stelle, an der der Rückenausschnitt ihres Kleides endete, drückte sich seine Erektion gegen ihren Steiß. Anna musste ein Zittern unterdrücken. Ihre Atmung ging stockend, weil sie nicht wollte, dass er spürte, wie die Panik in ihr aufstieg. Sie legte ihre Hände auf seine Oberarme und wollte sich befreien, doch er ließ es nicht zu. Sie versuchte ihren Kopf, so zu drehen, dass sie ihn sehen konnte, aber er war unerbittlich.

  »Erinnerst du dich an die Regel für heute Abend? Du tust alles, was ich möchte.«

  Anna nickte zaghaft und schluckte den Kloß in ihrem Hals runter. Wieder begann das Rauschen in ihren Ohren. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Einer seiner Arme löste sich langsam von ihrem Körper, eine Hand legte sich heiß auf ihren Schenkel, wanderte ganz langsam zum Saum ihres Rockes. Der Daumen schob sich darunter und berührte fast zufällig das winzige Dreieck Löckchen, dass Anna dort zurückgelassen hatte– für ihn. Anna hielt den Atem an, ein Zittern durchlief sie und Hitze strömte in ihren Schoß. Noch immer hatte sie Zweifel. Sollte sie wirklich zulassen, dass ein Mann, den sie nicht kannte, sie so intim berührte? Noch waren sie umgeben von vielen Menschen. Sie könnte einfach aufstehen und gehen.

  Warme, weiche Lippen legten sich auf ihren Halsansatz, arbeiteten sich langsam hoch zu ihrem Ohr. Mit der Zungenspitze berührte er Annas Ohrläppchen, dann saugte er sanft daran. Ein Schaudern durchfuhr Anna. Das sanfte Kribbeln ihrer Haut, überall dort, wo sein Mund sie berührte, arbeitete sich durch ihren Körper und schien sich im Zentrum ihrer Lust, zu einem Orkan aufzubauen. Nein, sie konnte nicht gehen. Selbst wenn sie wirklich wollte, hätte sie ihren Körper nie dazu bringen können, ihn jetzt zu verlassen, und damit die Hoffnung auf Erlösung, von dieser Qual zwischen ihren Beinen, aufzugeben.

  Und es fühlte sich aufregend an, nicht zu wissen, wer da hinter ihr stand, sie mit so viel Zärtlichkeit in seinen Armen hielt und ihren Hals liebkoste. Sein Penis drückte sich noch immer gegen ihren Rücken, und sie konnte nicht widerstehen, sich näher an ihn zu drängen und ihn mit sanftem Wiegen ihrer Hüften, zu reiben. Der Unbekannte hinter ihr stöhnte leise in ihr Haar, das heute offen über ihrer rechten Schulter lag.

  »Nicht«, keuchte er. »Nicht hier. Lass es uns langsam angehen. Ich möchte das Ganze noch etwas hinauszögern. Ich will, dass dieser Abend und alles, was heute geschieht, unvergesslich für dich sein wird.« Seine Arme lösten sich von Annas Körper, und sofort vermisste sie diese Berührung. Sie wusste, dass er noch immer hinter ihr stand, sie hätte sich nur umdrehen brauchen. Aber sie wollte nicht riskieren, das Spiel jetzt zu beenden. Sie stand kurz davor, den Verstand zu verlieren. Die ganze Woche dieses aufgeheizte Gefühl, dass sich heute Abend bei ihren Vorbereitungen ins unermessliche gesteigert hatte. Und jetzt war sie fast so weit, dass das flammende Pulsieren zwischen ihren Beinen ihr die Tränen in die Augen trieb, wenn sie nicht endlich zum Ende dieses Spieles kommen würden.

  Anna schloss die Augen, atmete tief durch, um die Versuchung, sich hier vor allen Leuten, ihre Hand zwischen die Beine zu schieben, zu unterdrücken. Als sie die Lider wieder öffnete, stand er vor ihr und blickte ihr tief und mit einer Leidenschaft in die Augen, die sie hätte verbrennen können.

  Und sie kannte ihn. Wusste sofort, wer er war. Groß, muskulös und dunkelhaarig mit stahlblauen Augen in eng anliegenden Jeans und einem weißen Hemd, dessen obere Knöpfe offen waren. So kannte sie ihn von ihren morgendlichen Begegnungen in der Bäckerei gegenüber der Firma, in der sie arbeitete. Und so hatte sie ihn sich unbewusst vorgestellt, als sie vor ihrem Schlafzimmerspiegel gestanden hatte, und ihm dabei zugesehen hatte, wie er kam.

  Dieser Mann saß jeden Morgen, wenn sie ihren Latte macchiato holte, an einem Tisch in der Ecke, las eine Zeitung und Trank Kaffee. Sie hatte ihn immer angestarrt, während die Verkäuferin ihre Bestellung fertiggemacht hatte. Kein einziges Mal hatte er zu ihr geschaut. Er war der Grund, warum sie jeden Morgen in die Backstube kam. Sie hatte so sehr gehofft, dass er sie irgendwann einmal bemerken würde. Und jetzt stand er vor ihr und bot ihr an, worauf sie seit Monaten gewartet hatte. Warum? Aber sollte sie es hinterfragen? Sollte sie irgendetwas sagen und riskieren, dass das Spiel endete? Nein, das konnte sie nicht. War es doch genau das, was sie sich die ganze Zeit erträumt hatte, dass dieser Mann sie beachtete.

  Anna schwieg, rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl umher und wich seinem Blick aus. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, ob sie irgendetwas sagen sollte. Unangenehm lastete der Augenblick auf ihr, dabei hatte sie in den letzten Tagen schon so viel mit ihm geteilt, wenn auch nur indirekt. Wofür sollte sie sich schämen, er wusste doch, warum sie gekommen war. Was sie die letzten Tage gemacht hatte. Eine seiner Hände legte sich auf ihre.

  »Lass uns tanzen.«

  War das ein Befehl oder ein Vorschlag. Anna wusste es nicht, aber sie würde auch nicht nachfragen. Sie stand auf und folgte ihm auf die Tanzfläche. Sie fühlte sich ganz schwindlig vor Aufregung, Erwartung und Angst. Auf der Tanzfläche zog er sie ganz nahe an sich heran. Seine Hand lag auf ihrem Steiß, wanderte langsam unter den Stoff ihres Kleides. Sie spürte, wie sein Atem heftiger wurde, als er herausfand, dass sie tatsächlich nackt unter dem Kleid war.

  »Du hast die Regeln eingehalten«, flüsterte er in ihr Haar.

  Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, um zu verbergen, dass sie rot wurde. Seine Hand schob sich tiefer in ihren Ausschnitt, wanderte über ihren Po und schob sich zwischen ihre Schenkel. Ein Finger schlüpfte zwischen ihre Schamlippen, in ihre Grotte. »Und du bist feucht.«

  Sie tanzten langsam, eng aneinander und Anna war bewusst, dass jeder sehen konnte, wo seine Hand sich gerade befand. Der Gedanke jagte Adrenalin durch ihre Adern. Sie fühlte Scham und gleichzeitig heizte es sie noch mehr auf.

  »Vertraust du mir?«, fragte er und brachte ein wenig Abstand zwischen sie, um Anna ins Gesicht schauen zu können.

  Anna war sich keinesfalls sicher, aber sie nickte. Sie war so weit gegangen.

  »Dann komm mit. Ich kann nicht länger warten, ich will endlich in dir sein.« Wie zur Bestätigung hob er seine Hand an seinen Mund und schloss seine Lippen um den Finger, der gerade noch in Anna gewesen war. Seine blauen Augen blitzten lüstern auf, seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug.

  »Wohin?«, wollte Anna wissen, die es auch kaum noch länger aushalten konnte. Am liebsten hätte sie diesen Mann hinter sich her in eine der Toiletten gezerrt und sich dort von ihm nehmen lassen. Mittlerweile hatte sie keine Angst mehr, erwischt zu werden, oder ein zu hohes Risiko einzugehen. Sie wollte nur noch Sex. Sie wollte seinen Penis endlich tief in sich spüren. Sie hatte kaum noch Kraft, sich aufrecht zu halten. Sicher würde sie schon explodieren, noch bevor er überhaupt angefangen hatte.

  Er grinste sie an und dieses Grinsen durchfuhr sie bis in die Fußzehen. In seinen Wangen bildeten sich tiefe Grübchen und Anna fuhr sofort das Bild in den Kopf, wie sie mit ihrer Zungenspitze in diese kleinen Vertiefungen eintauchte.

  »Zu mir. Ich hab ein bisschen was vorbereitet, außerdem wohne ich gleich um die Ecke.« Er packte sie um das Handgelenk und zerrte sie hinter sich her zum Ausgang. Anna keuchte erschrocken auf. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich »aber ich halt es nicht mehr aus.«

  Wenige Schritte weiter, zerrte er sie in ein Hochhaus, an einem Pförtner vorbei. »Ich habe heute Nacht einen Gast«, meldete er. Der Pförtner nickte wissend und Anna blickte verlegen zu Boden. Der Fahrstuhl hatte sich noch nicht vollkommen geschlossen, da drückte er sie schon gegen die Rückwand. Seine Lippen pressten sich auf Annas, stürmisch, verlangend, ohne ein sanftes Vorspiel. Feuer züngelte durch Annas Körper sie reagierte sofort auf seinen Mund, drückte sich eng an ihn und ließ seine Zunge ein. Vergessen waren alle Bedenken. Annas Welt reduzierte sich nur noch auf diesen Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr Körper noch erregter werden könnte, aber gerade überschritt sie alles bisher gekannte. Sie verbrannte innerlich, litt Schmerzen. Sie drückte ihren Unterleib gegen seinen Oberschenkel, rieb sich an ihm und wünschte sich Erleichterung.

  Der Fahrstuhl blieb stehen, die Türen öffneten sich in ein weiträumiges Wohnzimmer mit hohen Decken und einer Wand, ganz aus Glas mit einem spektakulären Ausblick auf Frankfurt. Er ließ ihr keine Zeit, sich umzublicken, sondern hob sie auf seine durchtrainierten Arme, durchquerte mit eiligen Schritten das Wohnzimmer, stieß eine schwere Doppeltür auf und warf Anna mit Schwung auf ein riesiges Eisenbett.

  Leidenschaftlich küsste er Anna, ließ ihr kaum die Möglichkeit, durchzuatmen. Seine Zunge streichelte ihre, massierte sie. Anna stand ihrem Liebhaber in nichts nach, auch sie legte all ihr Verlangen in diesen Kuss. Erst nach einer kleinen Ewigkeit lösten sich seine Lippen von ihren, nur um sich ihrem Hals zu widmen. Zuerst berührte seine Zunge ihre Haut so sanft wie Schmetterlingsflügel, jagte Anna heiße Wellen durch den Körper. Dann leckte er begieriger über ihre erhitzte Haut.

  »Sagst du mir, wie du heißt?«, brachte Anna unter Anstrengung hervor.

  Er hielt inne, blickte lächelnd auf Anna herunter, drückte seine Hüften enger zwischen Annas Beine, sodass seine Härte sich gegen Annas pulsierende Hitze drückte. Anna keuchte auf, hob ihm seine Hüften entgegen. Seine Augen glühten vor Verlangen. »Demetri«, flüsterte er, griff nach Annas Händen, führte sie über ihren Kopf und senkte seine Lippen wieder auf Annas Hals.

  Ein Klicken und noch eins und Anna konnte ihre Hände nicht mehr befreien. Mit einem schelmischen Grinsen blickte Demetri auf sie herab. Er hatte sie in Handschellen gelegt. Anna war für einen Moment wie erstarrt, dann versuchte sie, sich zu befreien, zog fast panisch an den Handschellen. Vergessen war die Hitze zwischen ihren Beinen. Sie hatte einer schier unermesslichen Angst platz gemacht.

  »Mach mich los«, flehte sie mit heiserer Stimme.

  Demetri lachte nur. »Nein, ich hab dich genau dort, wo ich dich haben wollte. In meinem Bett. Und ich habe dir versprochen, dass du diese Nacht nie wieder vergessen wirst.«

  Anna wollte gerade schreien, als Demetri seine Lippen auf ihre presste. Genauso leidenschaftlich wie zuvor küsste er sie, und Anna war hin und hergerissen zwischen ihrer Angst und dem Feuer, das er wieder in ihr entfachte.

  »Keine Angst«, flüsterte er und seine Grübchen zuckten in seinen Wangen. »Ich werde nichts mit dir anstellen, was du nicht auch willst.« Dann riss er Annas Kleid einfach von ihrem Körper. Er hielt kurz inne, betrachtete Anna und ein bewundernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du bist noch schöner, als in den zahllosen Nächten, in denen ich von dir geträumt habe.«

  Seine Hände legten sich auf ihre Taille, wanderten langsam ihren Körper hinauf und hinterließen eine Spur aus Feuer. Er umfasste ihre Brüste, streichelte sie vorsichtig, knetete sie. Anna stöhnte auf, konnte sich nicht länger gegen die Gefühle wehren, die in ihr aufwallten. Stromstöße schossen direkt in ihre Klitoris, als er seinen Mund auf ihre anschwellenden Knospen drückte, an ihnen leckte und sie zaghaft in die feuchte Höhle seines Mundes sog. Annas Kehle entrang sich ein spitzer Schrei. Ihr Unterleib drängte sich ihm entgegen. Sie wollte, dass er sie dort berührte, wo sie es am nötigsten brauchte.

  »Bitte«, flehte sie, diesmal nicht, weil sie freigelassen werden wollte.

  »Langsam. Wir haben unendlich viel Zeit. Aber ich will dir einen kleinen Vorgeschmack geben, auf das, was du bekommen wirst. Er stieg vom Bett, zog sich erst sein Hemd, dann seine Hose aus. Auch er trug keine Unterwäsche. Er trat näher ans Bett heran, damit Anna ihn genau betrachten konnte. Sie ließ ihren Blick erst über seine Erektion streifen, die sich ihr entgegenstreckte. Sein Penis war dick, dicker als sie es je gesehen hatte. Er wirkte so viel kräftiger, als sie es sich hätte vorstellen können. Auf der Spitze seiner Eichel quoll ein Tropfen hervor. Anna leckte sich über die Lippen. Die Erinnerung an ihren Wunsch seinen Penis zu kosten trieb wie eine leichte Sommerbrise durch ihr Hirn. Demetri musste ihr angesehen haben, was ihr durch den Kopf ging, denn sein Penis zuckte heftig.

  »Gefällt dir, was du siehst?«

  Anna räusperte sich peinlich berührt und richtete ihre Aufmerksamkeit auf seine breite, behaarte Brust, die durchtrainierten Bauchmuskeln und den dunklen Pfad, der von seinem Bauchnabel hin zu dem Dreieck aus Locken führte, aus dem sein Schaft ihr entgegenragte. Wie gerne wollte sie ihn berühren, wollte sie fühlen, ob er so samtig war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.


  Demetri beobachtete mit Zufriedenheit, wie Anna seinen Körper musterte. Dem Blitzen in ihren Augen und der heftiger werdenden Atmung entnahm er, dass ihr gefiel, was er ihr zu bieten hatte. Doch noch sollte sie nicht bekommen, was sie sich wünschte. Und dass sie es sich wünschte, von ihm genommen zu werden, das konnte er der Feuchtigkeit entnehmen, die aus ihr herausfloss und ihre Scham glitzern ließ. Sie war mehr als bereit, ihn in sich aufzunehmen. Doch er wollte das hier auskosten. Er hatte lange genug auf diese Frau gewartet. Seit Monaten hatte er sie jeden Morgen aus der Ferne beobachtet, sich nicht gewagt, sie anzusprechen, weil sie eine Frau war, die man nicht einfach so ansprach. Nein, man musste sie erobern. Und genau das hatte er vor. Zugegeben, dieser Weg war nicht der traditionelle, aber er war so besonders, wie sie es in seinen Augen war.


  Er genoss den Anblick ihres Körpers, so wie sie seinen genoss. Ihre Haut war seidig glatt und rosig. Ihre Hüften geschwungen und ihr Becken rund, nicht zu dünn. Er mochte Frauen mit Kurven, und die hatte sie durchaus zu bieten. Auch ihre Brüste waren nicht zu klein, aber fest und genau richtig proportioniert. Die kleinen steil aufgerichteten rosa Knospen schienen ihn, zu sich rufen zu wollen. Sie hatte wunderschöne, dunkelbraune Augen, die in einem starken Kontrast zu ihren blonden, glatten Wellen standen. Er musste sich wirklich zusammenreißen, nicht einfach über sie herzufallen.


  So lange beobachtete er sie jetzt schon. Seit Wochen hatte er von diesem Augenblick geträumt. Und jetzt war er seinem Ziel so nahe. Schon bald würde er seinen Schwanz in ihre feuchte Höhle schieben. Demetri stöhnte leise. Seine Beherrschung stieß wirklich an seine Grenzen. Mit einer langsamen Bewegung griff er sich den schwarzen Seidenschal von der Kommode neben seinem Bett. Genauso langsam ließ er sich neben ihr auf dem Bett nieder.


  »Keine Angst«, flüsterte er ihr zu. Er legte den Schal über ihre Augen. Sie japste erschrocken nach Luft. Er hatte damit gerechnet, dass sie Angst haben würde. Beruhigend strich er ihr über die Wange, küsste sie sanft. »Wirklich, ich werde dir nicht wehtun, versprochen.«


  Ihr Körper entspannte sich wieder, und er band den Schal an ihrem Hinterkopf zusammen. Einen Moment tat er gar nichts, beobachtete nur ihre stockende, heftige Atmung. Dann ließ er seine Hände von ihren Unterarmen zu ihren Oberarmen wandern, arbeitete sich weiter zu ihren wundervollen Brüsten vor. Sie atmete zischend ein, als er ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und zwirbelte. Sofort wurden ihre Knospen wieder hart. Ihr Oberkörper hob sich seinen Berührungen entgegen. Er zog mit seiner Zunge Kreise um ihre Warzen, saugte an ihnen. Ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund. Unruhig warf sie ihren Kopf hin und her. Demetri grinste zufrieden. Er legte eine Hand um seinen Penis und strich mit dem Daumen über die Spitze. Er war schon fast schmerzhaft geschwollen. Noch nie hatte er solches Verlangen gespürt. Aber er musste erst ihr Vergnügen bereiten, bevor er sich selbst Erlösung gönnte.


  Er zog den Sektkühler unter seinem Bett hervor, nahm einen der Eiswürfel und setzte ihn ihr direkt auf die Brustwarze. Schaudernd zuckte sie zusammen. Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus. Er umkreiste beide Brustwarzen, dann zog er eine Bahn zu ihrem Hals. Wieder stöhnte sie. Seine Zunge löste den Eiswürfel ab, leckte die Wassertropfen auf. Dann führte er den Eiswürfel zwischen ihren Brüsten nach unten über ihren Bauch, einen Oberschenkel, bewegte ihn über die Innenseite hoch zu ihren Schamlippen. Ihre Beine zuckten, wollten sich schließen. Doch er war schneller. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel. Sein Schwanz war jetzt seinem Ziel ganz nahe, aber nicht er durfte in ihre Grotte. Demetri drückte den Eiswürfel an ihre Pforte, ließ ihn von dort aus zwischen ihre äußeren Schamlippen gleiten, um ihn dann um ihren Kitzler tanzen zu lassen.


  Annas Atmung beschleunigte sich, sie stöhnte laut auf, schrie. Ihre Hüften zuckten ihm entgegen. Er ließ den Eiswürfel fallen und senkte seinen Mund auf ihren Venushügel. Mit seiner Nase fuhr er durch die blonden Locken, genau so, wie er es ihr versprochen hatte. Seine Hände umfassten ihre Oberschenkel, hoben sie auf seine Schultern, sodass er ihrer Muschi ganz nah war. Seine Zunge strich durch ihre Feuchtigkeit, fand ihren Kitzler und begann mit ihrem Tango. Anna schrie auf. Ihre Mitte zuckte auf und ab, drängte sich gegen seinen Mund. Sobald sie zu ungestüm wurde, unterbrach er sein Treiben. Er ließ sie zurück auf sein Bett fallen. Berührte keinen Zentimeter ihrer Haut mehr.


  »Nein! Hör nicht auf!«, schrie sie entrüstet. Aus ihrer Stimme sprach eine Verzweiflung, die Belohnung für seine Zurückhaltung war.


  »Wir sind noch nicht soweit«, sagte er und wunderte sich selbst darüber, dass er überhaupt noch einen Ton herausbrachte. Sein Schaft zuckte und hämmerte als hätte er ein Eigenleben. Demetri musste einfach kurz in seine Faust ficken. Nur ein bis zwei Stöße, bevor er sich wieder Anna widmen konnte. Er legte seine Hand um seinen Schaft und rieb grob darüber.


  »Machst du es dir selbst?«, fragte sie. »Es wäre besser, du machst es lieber mir. Steck ihn in mich, Demetri.«

  Als er seinen Namen aus ihren weichen vollen Lippen hörte, verlor er fast die Kontrolle. Er konnte einfach nicht anders.

  »Wie wäre es, wenn du mir zukommen lässt, was ich dir gegeben habe?« Er schob sich über sie, brachte sich so in Position, dass sein Schwanz über ihrem Gesicht schwebte. Er ließ ihn auf und nieder wippen, bis er ihre Wange berührte. »Spürst du das? Das ist der Körperteil, den du so sehr begehrst. Möchtest du ihn kosten?«

  Er konnte sehen, wie sie hastig schluckte. Dann nickte sie. Er nahm seinen Schaft in seine Hand und stupste mit der Spitze ihre Lippen an. Gehorsam öffnete sie ihren Mund. Ihre Zunge glitt heraus, leckte über Demetris Eichel. Genussvoll schloss er die Augen. Sein ganzer Körper zitterte. Er wusste nicht, wie lange er noch aushalten konnte. Am Ende hatte er weniger Selbstkontrolle, als er gehofft hatte.

  Als sie ihren Mund erwartungsvoll öffnete, schob er sich in sie. Sofort begann sie, zu saugen. Ihre Zunge flatterte über seine Spitze, ihr Kopf hob und senkte sich, sodass ihre Lippen über seinen Penis glitten. Sie schob ihren Mund tief über ihn. Demetri verlor jegliche Selbstkontrolle. Er legte seine Hände um ihr Gesicht, hielt ihren Kopf ganz fest und stieß in sie. Seine Hüften schnellten vor und zurück. Er wollte nicht mehr aufhören. Stürme jagten durch seinen Körper. Doch er musste, wenn er nicht schon jetzt in ihren Mund herein kommen wollte.

  Nein, er wollte es nicht so. Er wollte in ihrer Muschi sein, wenn er abspritzte. Mit letzter Kraft zog er sich aus ihrem wundervollen Mund zurück. »Tut mir leid, ich war etwas außer mir«, entschuldigte er sich keuchend.

  Sie leckte über ihre Lippen. »Hmmm. Ich hätte gerne noch mehr von dir gekostet.«

  Demetri stöhnte gequält auf. Diese Frau brachte ihn um den Verstand. Wie hatte er nur glauben können, er würde ihr länger als eine Stunde widerstehen können, wenn er sie erstmal in seinem Bett hatte. Er löste die Handschellen und den Schal und lächelte sie entschuldigend an. »Lassen wir den Kerzenwachs weg und gehen den nächsten Punkt auf meiner Liste an.«

  Er drängte sich wieder zwischen ihre Schenkel, platzierte seinen Penis so, dass er auf ihrer Scham lag. Sofort schnellten ihre Hüften nach oben und sie begann, sich an ihm zu reiben. »Oh, ja«, stöhnte sie. »Lass uns zum nächsten Schritt übergehen. Lass mich kommen, bitte«, flehte sie und rieb sich noch heftiger an ihm.


  Anna konnte kaum noch atmen. Ihre Vagina fühlte sich ganz geschwollen und schwer an. Niemals hätte sie geglaubt, vor Lust bald sterben zu können. Aber wenn er sie nicht bald nahm, dann würde genau das passieren. Sie presste sich noch enger an seinen Schaft und ließ ihre Muschi an ihm auf und ab gleiten. Wenn er sie nicht erlösen wollte, musste sie sich selbst helfen. Ihr ganzes Denken war nur noch auf diesen einen Punkt zwischen ihren Beinen fixiert. Es interessierte sie nicht mehr, dass sie ihm eben noch völlig ausgeliefert gewesen war. Für sie gab es nur noch ein Ziel, endlich nach einer langen Woche ständiger Geilheit und Qual einen Orgasmus zu bekommen. Doch Demetri machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Beide Hände drückte er auf ihr Becken, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Anna fluchte. Und sie war so kurz davor gewesen.


  »So nicht«, meinte er brummend. »Wenn du kommst, will ich in dir sein. Ich will spüren, wie sich deine Muschi um meinen Schwanz herum zusammenzieht.«


  Er kniete sich über sie und nahm ihr damit alle Hoffnung auf ein baldiges Ende. Seine Lippen senkten sich auf ihre, seine Hände massierten ihre Brüste und heizten sie weiter auf. Anna wollte heulen vor Verzweiflung. Unruhig rutschte sie unter ihm herum. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, streichelte zärtlich darüber, schickte ihre Finger dann auf Wanderschaft, folgte dem behaarten Pfad hin zu seinem Penis. Wie eine Kobra packte sie zu und hielt seinen Schaft fest in ihrer Hand. Sie zog ihn daran herunter zwischen ihre Beine, dorthin, wo sie ihn haben wollte. Seine Eichel drückte sie gegen ihren pulsierenden Kitzler und rieb damit über die kleine Erbse. Wenn sie nicht völlig außer Atem wäre, dann hätte sie ihn jetzt schelmisch angegrinst. Stattdessen ließ sie ihre Hüften kreisen.


  Mit einem Kopfschütteln löste er ihre Hand. Verzweifelt boxte Anna auf seine Schultern ein. Er lachte, dann verfinsterte sich sein Blick. Mit einem lauten Aufschrei drang er in sie ein. Er versenkte sich tief in ihr. Anna keuchte auf. Als er sich wieder aus ihr zurückziehen wollte, legte sie beide Hände auf seine harten Pobacken und drückte ihn wieder nach unten. »Einen Moment. Du bist ziemlich groß.« Damit übertrieb sie nicht. Tatsächlich füllte Demetri sie bis zum Zerreißen aus. Demetris Mundwinkel wanderten fast bis zu seinen Ohren.


  Anna schloss die Augen, entspannte sich und genoss für einen Augenblick die vollkommene Dehnung. Dann lockerte sie ihren Griff um Demetris Po und nickte ihm aufmunternd zu. »Ich bin soweit.«


  »Ich auch«, sagte er mit flammendem Blick. Langsam zog er sich aus ihr zurück, hielt inne und sah auf Anna herab, als warte er auf ihr Einverständnis. Anna lächelte und hob ihm ihren Unterleib entgegen. Demetri stieß fest in sie. Seine Hände drückten sich neben ihren Schultern in die Matratze. Die Muskeln seiner Oberarme waren angespannt. In seinem Gesicht lag etwas beängstigend und gleichzeitig erregend Wildes. Wieder stieß er in Anna.


  Anna schob sich ihm entgegen, spornte ihn an schneller zu werden. Der Druck in ihrer Mitte baute sich mit jedem Stoß mehr auf. Sie sehnte sich dem Orgasmus entgegen, dem sie sich seit Tagen entsagt hatte. Immer mehr drängte sie Demetri zu einem schnelleren Rhythmus. Die Hitze in ihrer Mitte, drohte sie zu zerreißen. Sie schrie ihr Verlangen und die Sehnsucht hinaus.


  Sein Gesicht drückte Anstrengung aus. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Oberarme zitterten unter ihren Fingern. Sie strich ihm über die Schultern, hielt sich an ihm fest, während er weiter in sie pumpte. Laut stöhnte sie seinen Namen.


  »Komm, meine Schöne«, drängte er.


  Anna starrte ihm in seine wundervollen Augen, in denen die Leidenschaft ihr entgegenfunkelte. Ein letztes Mal hob sie ihm ihre Hüften entgegen, dann riss ein unglaublicher Orgasmus sie fast entzwei. Ihr Körper wurde geschüttelt. Blitze zuckten hinter ihren Lidern, jeder Muskel schien zu vibrieren. Ihre Scheide zog sich zusammen, umschloss Demetris Schwanz, dessen eigener Orgasmus ihn gefangen hielt. Noch nie hatte Anna so intensive Wellen der Lust erlebt. Wellen, die über ihr zusammenschlugen, ihr den Atem raubten. Kaum ebbte die eine ab, rollte die nächste an. Gerade als sie meinte, der längste Orgasmus überhaupt würde ein Ende finden, schob Demetri seine Hand zwischen ihre Beine und drückte einen Finger fest auf ihre Liebesperle und ein erneuter Orgasmus überrollte sie.


  Minuten später lagen beide erschöpft in Demetris Bett. Anna hatte ihren Kopf an seine breite Brust geschmiegt und lächelte glückselig. »Das war unglaublich«, murmelte sie.


  »Das war es wirklich.«


  Anna spielte mit Demetris Brusthaaren, dann hob sie ihren Kopf und sah ihn an. Sie leckte über ihre geschwollenen Lippen, die sich noch immer ganz kribbelig von den stürmischen Küssen anfühlten. Zwischen ihren Beinen klopfte es herrlich und sie genoss die letzten Nachwehen ihrer stürmischen Vereinigung. »Und wie geht das Spiel weiter?«, fragte sie nervös und senkte ihren Blick auf seine Brust. Sie kannte ihn noch immer nicht wirklich, trotzdem hatte sie Angst, das Spiel könnte hier enden. Es hatte nur diese eine Nacht gebraucht, und sie war ihm hoffnungslos verfallen.


  »Fürs Erste«, knurrte er und schob ihr einen Finger in ihre empfindliche Grotte »machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben. Jetzt sofort. Und danach, wie wäre es mit mindestens einmal täglich?«


  Inflagranti erwischt


  Keuchend und von Kopf bis Fuß regenwasserdurchtränkt verließ Kate den Fahrstuhl des Empire-State-Building in der sechsundsiebzigsten Etage. Was hatte dieser Kerl sich eigentlich eingebildet? Hatte er sich über sie lustig gemacht? Er war unten mit ihr in den Fahrstuhl gestiegen. Im Gegensatz zu ihr sah er trocken, sauber und einfach perfekt aus. Sein dunkelbraunes Haar sorgsam gepflegt und mit Gel glatt gestrichen. Am liebsten hätte sie ihm seine feine Frisur mit den Fingern zerwühlt, als er sie anzüglich begafft hatte. Gut, sie konnte sich nicht beschweren. Sie hatte angefangen, zu starren, aber doch nur, weil ihr der Typ so bekannt vorgekommen war und es ihr einfach nicht einfallen wollte, woher sie ihn kannte. Ja, wenn sie ehrlich war, auch ein wenig, weil er wirklich heiß aussah in seiner wirklich engen Jeans, dem weißen Hemd und der dunkelgrauen Anzugjacke. Aber das war doch nun wirklich kein Grund, sie gleich anzugraben. Anzugraben? Nein, er hatte sie gegen die Fahrstuhltür gedrängt und wollte ihr einen Kuss aufzwingen. Und als sie sich gewehrt hatte, hatte er erstaunt gefragt, was sie für ein Problem habe?


  »Absolut keins«, hatte sie geantwortet. »Außer, dass ich mir nicht erklären kann, wie du darauf kommst, dass ich mit dir schlafen wolle.«


  »Ich hatte den Eindruck …«, setzte er an, winkte dann aber einfach ab, als der Fahrstuhl in seiner Etage anhielt. Er stieg aus, warf ihr noch einen fragenden Blick über die Schulter zu, murmelte etwas in der Art von »Verstehe einer die Frauen« und war verschwunden, noch bevor die Türen sich wieder schlossen. Kate war nur froh, dass dieser aufdringliche Typ nicht einer ihrer neuen Arbeitskollegen war. Das Büro der Literaturagentur, für die sie seit heute arbeitete, war einige Etagen höher.


  Während sie in ihrer Handtasche nach dem Büroschlüssel suchte, sammelte sich eine Pfütze rings um ihre Füße. Fluchend stellte Kate fest, dass sie den Schlüssel nicht dabei hatte. Blieb nur zu hoffen, dass es in der Agentur noch andere Lektoren gab, die Überstunden machten.


  Heute war ihr erster Arbeitstag für Waldorf und Co gewesen und sie hatte es gleich mächtig vermasselt.


  »Für eine Lektorin gibt es keine Freizeit«, hatte die Chefin gesagt, während sie Kate einen Stapel Manuskripte auf den großen Schreibtisch geknallt hatte, als sie sie heute Morgen in ihr Büro zitiert hatte. »Bis Ende der Woche möchte ich eine Beurteilung für jedes Einzelne. Und denken Sie daran; nicht der Schreibstil zählt, nur die Verkaufschancen.«


  Mrs Waldorf betrachtete sich in dem großen Spiegel, der in der Ecke ihres Büros stand, strich das blutrote Designerkleid glatt, das sich eng an die schmalen Kurven schmiegte, und war sichtlich zufrieden mit sich. Noch etwas dunkelroten Lippenstift und die blondierten Haare zurechtgezupft.


  Dann blieb ihr Blick auf Kates Aufzug hängen. Diese wusste, dass sie mit ihrem kupferfarbenem Haar, der blassen Haut und dem leichten Übergewicht neben ihrer Chefin wie ein Mauerblümchen wirkte. »Und Kate, keine Jeans in dieser Firma. Merken Sie sich das.«


  Kate hatte genickt und unsicher den Blick gesenkt.

  »Sie bekommen nur diese eine Chance hier. Wenn Sie es hier vermasseln, schaffen Sie es in keine andere Agentur mehr. Dann ist es vorbei mit ihrer Karriere.«

  Danach hatte sie Kate aus dem Büro geschickt.

  Kate hatte es sich an ihrem neuen Arbeitsplatz mit dem ersten Manuskript bequem gemacht, aber nur Minuten später kam eine Mail von Mrs Waldorf mit einer Liste von Arbeiten, die sie bis siebzehn Uhr erledigt haben sollte. Unter anderem auch; das Kostüm der Chefin aus der Reinigung holen und Latte macchiato vom Starbucks um die Ecke besorgen – den Kalorienarmen.

  Zwischendrin klingelte immer wieder das Telefon und Autoren und Verlage fragten nach diesem und Jenem.

  Die Mittagspause musste Kate durcharbeiten, sonst hätte sie die Liste nie geschafft. Sie erlaubte sich nur einen Kaffe aus dem Automaten im Treppenhaus neben den Fahrstühlen. Mit knurrendem Magen tippte sie das Memo für die Versammlung am kommenden Montag ab, auf der Mrs Waldorf »mindestens fünf brauchbare Projekte« vorgelegt bekommen wollte. Das hieß; jeder Lektor solle ihr mindestens eins liefern. Was nicht nach viel klang, aber Kate wusste, von hundert Manuskripten, war vielleicht eines brauchbar. Und nach dem, was sie bisher gesehen hatte, gab ihr Stapel nicht viel her.

  Das Telefon auf Carols Schreibtisch klingelte. Da Kate nicht wusste, ob sie Carols Gespräche annehmen durfte, ignorierte sie ihr Telefon. Carol, eine große etwas rundliche, aber wirklich hübsche Lektorin, hatte ihr den ganzen Morgen kaum Beachtung geschenkt und war jetzt, ohne ein Wort zu irgendjemandem, in ihre Mittagspause verschwunden. Kate knurrte der Magen, aber sie wollte diesen Job unbedingt, also klemmte sie sich weiter hinter ihren Schreibtisch. Nur ein paar Tage, sagte sie sich, dann wird alles besser laufen. Nur die Einarbeitungszeit überstehen.

  Kate wollte sich gerade dem ersten Exposé widmen, da klingelte ihr Telefon. Sie nahm ab und ein Mr Waldorf meldete sich. Kate nahm an, dass es sich bei Mr Waldorf um den Mann ihrer Chefin handelte, was ihr auch sofort bestätigt wurde.

  »Wo ist meine verdammte Frau?«, brüllte der Mann mit tief tönender Stimme in das Telefon. Kate musste den Hörer etwas vom Ohr weghalten, sonst wäre ihr womöglich die Hörfähigkeit abhandengekommen.

  »Einen Moment Mr Waldorf. Ich sehe nach«, sagte Kate nervös aber freundlich. Sie drückte die Taste der Sprechanlage, aber die Chefin meldete sich nicht. Kate hatte nicht mitbekommen, dass Mrs Waldorf das Büro verlassen hatte, aber sie hätte durchaus gegangen sein können, als Kate vorhin kurz auf der Toilette war. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie den Ehemann vertrösten sollte, aber dann regte sich doch Angst in ihr. Der Mann war einer der wichtigsten Wirtschaftsbosse der USA. Den konnte sie nicht einfach mal so am Telefon abwimmeln.

  Kate stand auf und ging zur Bürotür ihrer Chefin. Sie hob die Hand, um zu Klopfen, zögerte aber. Mrs Waldorf hatte ihr ausdrücklich verboten, in ihr Büro zu platzen, außer sie wurde dazu aufgefordert oder es wäre ein Notfall. Nun gut, so wie Mr Waldorf gebrüllt hatte, konnte es da durchaus einen Notfall geben. Kate tippelte auf der Stelle, wie ein kleines Mädchen, dass dringend mal auf die Toilette musste, nagte an ihrer Unterlippe und warf dem Telefon auf ihrem Schreibtisch zweifelnde Blicke zu.

  Wie auf Kommando ertönte wieder die brüllende Stimme aus dem Telefon. Kate konnte zwar nicht verstehen, was gebrüllt wurde, aber der Tonfall reichte.

  Ohne zu Klopfen, riss Kate die Bürotür auf, als könnte Mr Waldorf jeden Augenblick persönlich in die Agentur gestürmt kommen und ihr dafür den Kopf abreißen, dass Kate ihn hatte warten lassen.

  Doch als sie der Szene, die sich ihr im Büro, hinter der eben noch verschlossenen Tür abspielte, gewahr wurde, wünschte sie sich, sie könnte auf dem Absatz kehrt machen. Mit offenem Mund starrte sie auf ihre neue Chefin, die gar nicht mehr perfekt bekleidet – vielmehr vollkommen unbekleidet – auf den Hüften des UPS-Lieferanten saß, der ebenso unbekleidet auf dem großen Schreibtisch lag und mit seinen Händen die Brüste von Kates Chefin massierte.

  Der UPS-Junge, kaum 21 Jahre alt, und damit eher in Kates Alter und mindestens 25 Jahre jünger als Mrs Waldorf, hielt sofort inne, doch Mrs Waldorf grinste Kate an und glitt weiter auf dem Schoß des jungen Mannes auf und ab. Sie stöhnte anzüglich, drückte ihren Rücken durch und ließ ihre Hände über den mageren Oberkörper des Jungen gleiten.

  Kate stand starr wie eine Salzsäule in der Tür. Sie musste zugeben, dass die Szene etwas sehr Anregendes hatte. Sie schoss ihr direkt zwischen die Beine. Feuchtigkeit sammelte sich in Kates Höschen. Trotzdem war Kate etwas überfordert mit der Situation, schließlich war ihr so etwas noch nie passiert. Die Chefin glitt von der Erektion des Lieferanten und robbte an seinem Körper nach oben, bis sie ihre Vagina direkt über seinem Mund platziert hatte. Der Junge wusste sofort, was sie wollte. Er packte ihre Hüften, zog sie näher an sich heran und begann, Mrs Waldorf zu lecken. Kate wurde heiß, Schweiß brach ihr aus der Stirn. Sie hatte noch nie zugesehen, wie zwei Menschen es taten und sie musste sich eingestehen, dass es sie anmachte. In ihren Ohren rauschte es. Ein herabrollender Stift riss Kate aus ihrer Trance. Als Mrs Waldorf anfing, laut zu stöhnen, warf sie die Tür mit einer flinken Bewegung zu und nickte mit dem Kopf in Richtung Ausgang. Heiser stöhnte sie nur: »Ihr Mann. Am Telefon.« Gott sei Dank hatte sie das Telefon auf dem Tisch liegen gelassen.

  »Sag ihm, ich wäre bei einer Verlagsbesprechung und mach dich auf eine Kündigung gefasst.«

  Kate nickte, senkte den Kopf und verließ die sündige ChefHöhle. Da sie ja jetzt schon gekündigt war, könnte sie Mr Waldorf den Stand der Verlagsverhandlungen doch auch gleich mitteilen, oder? Eigentlich gab es doch jetzt keinen Grund mehr, zu lügen. Es wäre sogar ihre Pflicht, dem Ehemann zu sagen, was seine Frau in ihrer Mittagspause trieb. Mit zittrigen Beinen, und noch immer pulsierender Lust in ihrer Mitte, schleppte sie sich zurück an ihren Schreibtisch.

  Kate nahm den Hörer auf und krächzte in das Telefon: »Mr Waldorf, die Besprechung ihrer Frau ist doch etwas heftiger als von mir angenommen. Um nicht zu sagen, es geht da drin gerade ziemlich heiß her. Es tut mir leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Lautstärke nach zu urteilen, die Besprechung wohl gerade ihren Höhepunkt erreicht. Rufen Sie doch in einer halben Stunde noch einmal an. Bis dahin sollte der Vertrag zwischen beiden Parteien besiegelt sein.« Kates Atem ging etwas heftig, weswegen sie Mühe hatte, diese Worte ruhig und konzentriert, über ihre Lippen zu bekommen.

  »Sagen Sie meiner Frau, sie hat unser Essen vergessen. Ich sitze hier gerade mit dem Bürgermeister und seiner Ehefrau und sie hätte auch hier sein sollen. Immer das Gleiche.«

  Die Leitung war tot.

  Kate hängte gerade den Hörer auf die Gabel, als die Bürotür aufging und ein sichtlich erröteter UPS-Lieferant an ihr vorbei aus der Agentur eilte. Wenige Sekunden später folgte Mrs Waldorf. »Haben Sie den Vertrag für Tanja Summer fertig?« Sie strich sich die Haare glatt und zog ihren Lippenstift nach.

  »Aber Mrs Waldorf, sie haben mich gekündigt. Ich wollte eben gehen«, entgegnete Kate und war schon dabei, ihre persönlichen Sachen wieder in einen Karton zu packen.

  »So? Habe ich das?« Die Chefin betrachtete sich im Handspiegel, zupfte ihre Wimpern zurecht und machte einen Kussmund.

  »Ja, haben Sie.«

  »Sie sind wieder eingestellt.« Mrs Waldorf wendete sich ihrer Bürotür zu. »Und dieser Stapel. Bis morgen.« Mit ihren rotlackierten Nägeln hatte sie auf den Manuskriptstapel auf Kates Arbeitsplatz gezeigt.

  Jetzt stand Kate hier vor der Agentur. Sie war schon zu Hause gewesen, hatte sich einen Kaffe gemacht und die Füße hochgelegt, wollte das erste Manuskript zur Hand nehmen, da hatte sie bemerkt, dass sie den Stapel gar nicht mitgenommen hatte, sondern in der Aufregung nach dem Stapel gegriffen hatte, der unter Absagen auf ihrem Tisch lag.

  Kate stolperte zur Bürotür. Durch das Glas konnte sie sehen, dass drinnen alles dunkel war. Wie sollte sie jetzt die Manuskripte bis morgen durcharbeiten, wenn sie nicht dran kam. Sie rüttelte an der Tür, doch die war versperrt. Gerade, als Kate wieder gehen wollte, konnte sie sehen, dass im Büro der Chefin noch Licht brannte. Kate überlegte, ob sie klingeln sollte. Aber es warf nicht gerade das beste Licht auf sie, wenn sie der Chefin auch noch auf die Nase band wie vergesslich sie war.

  Hinter ihr ertönte das Bing, das den Halt des Fahrstuhls auf der Etage ankündigte, die Türen öffneten sich und ein gut aussehender, Kate wohlbekannter, Mann trat heraus. Er zog die Stirn kraus, als er Kate entdeckte.

  »Das im Fahrstuhl gerade tut mir leid. Ich habe sie wohl verwechselt«, stieß er knurrend hervor.

  »Dann haben sie öfters Sex im Fahrstuhl?«

  Er grinste breit. »Hin und wieder, ja. Abends, wenn alle längst zuhause sind, kann es hier ganz interessant werden. Ich dachte, wir hätten schon mal das Vergnügen gehabt«, sagte er anzüglich.

  Kate trat peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen. Ihr schossen Bilder durch den Kopf, die dort nicht hingehörten, aber tief in ihrem Inneren, dort wo dieser Mann nicht hinschauen konnte, konnte sie sich durchaus vorstellen, sich von ihm vögeln zu lassen. Manchmal wünschte Kate, sie wäre eine von den Frauen, die einfach so mit einem Mann ins Bett steigen konnten, ihre Sexualität einfach genießen konnten. Aber sie war zu feige dafür. Vielleicht hatte sie die Szene heute im Büro der Chefin genau deswegen so erregt, weil sie gerne an ihrer Stelle gewesen wäre. Kate schluckte heftig. »Nein, hatten wir nicht«, antwortete Kate und trat auf den Fahrstuhl zu. Insgeheim wünschte sie sich, er würde ihr folgen. Vielleicht würde er sie da drinnen noch einmal anmachen. Und vielleicht würde sie diesesmal nicht Nein sagen. Kate schüttelte über sich selbst den Kopf. Natürlich würde sie Nein sagen. Aber träumen war doch wohl erlaubt.

  Der dunkelhaarige Mann trat auf die Tür der Agentur zu, zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf. Verdutzt blieb Kate stehen. Sie musterte ihn von hinten, seine breiten Schultern, seinen knackigen Po, der sich unter der Hose abzeichnete. »Sie arbeiten in der Agentur?«, fragte sie. Vielleicht hatte sie ihn bei ihrem Vorstellungsgespräch gesehen?

  »Könnte man sagen.« Er öffnete die Tür und wendete sich Kate zu. In seinen dunklen Augen blitzte es auf. »Ich bin die Nachtwache hier oben.«

  »Oh«, entfuhr es Kate. Die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter Kate. Sie trat einen unsicheren Schritt auf den großen Mann zu. »Dann … wäre es möglich, dass ich schnell etwas von meinem Schreibtisch hole?« Was für ein Glück, dachte Kate erleichtert. Schon hatte sie vergessen, wie frech dieser Kerl vorhin gewesen war.

  »Folgen sie mir.« Kate trat hinter ihm in das Büro.

  »Ist Mrs Waldorf noch da?«

  »Nein. Sie lässt immer das Licht an. Ich bin übrigens Aiden.«

  »Kate. Sie lässt immer das Licht an?«

  Aiden blieb stehen. »Ja, nicht nur das.« Wieder grinste er. »Nicht nur das. Sie tut das nur für mich.«

  »Weswegen«, hakte Kate erstaunt nach.

  »Ich zeig es dir am Besten.« Aiden nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her in das Büro der Chefin. Als Kates Blick auf den riesigen Schreibtisch traf, blitzten die Bilder von ihrer Chefin und dem jungen UPS-Mann wieder auf und fuhren ihr direkt in den Unterleib. Kurz musterte sie Aiden, der etwa fünfunddreißig sein musste. Ob auch er eins der Spielzeuge ihrer Chefin war? Verstehen könnte sie es. Immerhin sah der Mann wirklich gut aus. Und er schien ziemlich offen, mit seinem Sexleben umzugehen. Zumindest hatte Kate den Eindruck, immerhin schien er des Öfteren, Frauen im Fahrstuhl zu vernaschen. Vielleicht sogar Mrs Waldorf.

  Aiden zog Kate zum Schreibtisch hin. Es war, als konnte Kate die sexuelle Energie noch spüren. Sie umgab diesen Schreibtisch wie eine warme, durchsichtige Decke. Wahrscheinlich würde Kate niemals vergessen, was sie hier gesehen hatte. Wahrscheinlich würde Kate niemals vergessen, was sie jetzt hier sah.

  Auf der Schreibtischplatte lagen ein eindeutig getragenes rotes Spitzenhöschen, daneben ein Herrenslip und ein Foto vom UPSAuslieferer. Er war vollkommen nackt und befand sich wohl unter der Chefin.

  »Es ist ein Spiel«, sagte Aiden. »Sie platziert das jedes Mal für mich hier. Sie hat mich noch nie gesehen. Ich habe sie noch nie gesehen. Ich kenne nur ihre Liebhaber, mit denen sie es hier treibt. Ich weiß nicht, wie viele solcher Geschenke ich mittlerweile schon besitze. Aber ich mag dieses Spiel irgendwie.«

  Kate schluckte. Sie konnte die Hitze in ihr Gesicht schießen spüren. Aiden lächelte sie an, nahm das rote Spitzenhöschen, hielt es sich unter die Nase und sog tief ein. Seine Augen blitzten sie an. Dieser Blick traf Kate direkt in die Magengrube. Sie schluckte nervös, zwischen ihren Beinen zuckte es.

  Aiden nickte. »Genau. Ich denke, es wird Zeit, Mrs Waldorf etwas zurückzugeben.« Er legte seine Hände um Kates Taille und hob sie auf die Tischplatte. Kate erschauderte. Ihre Hände strichen über das glatte Holz. Hier hatte ihre Chefin es heute getrieben. Dieser Gedanke hatte etwas Erregendes und ließ das Verlangen in Kate auflodern.

  Ja, dachte sie sich, Zeit, mal etwas lockerer zu werden. Kates Herz hämmerte aufgeregt und sie hatte Angst, aber sie würde keinen Rückzieher machen. Sie legte ihre Finger um den Saum ihrer Bluse und zog sie sich über den Kopf. Bloß gut, dass sie heute einen ihrer besten BHs angezogen hatte. Eigentlich mochte sie eher die bequemen Modelle. Aidens Blick wanderte über Kates Oberkörper. Seine Augen leuchteten auf.

  »Sehr sexy«, murmelte er, nahm Kates Hand und führte sie an seinen Schritt. Sein Penis war hart und drückte sich gegen Kates Handfläche. Kate rieb darüber und freute sich, als Aiden sich näher an sie drückte und stöhnte. Aiden küsste ihren Hals, knabberte an ihrer Schulter. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, streichelten ihre harten Knospen durch den rauen Stoff des BHs hindurch.

  Kate keuchte auf, als er seinen Mund auf ihre Brustwarze senkte, und an ihr knabberte. »Das macht dich ganz heiß«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Mit einer geschickten Bewegung öffnete er ihren BH und ließ ihn zu Boden gleiten. »Wie fühlt sich das an? Noch vor wenigen Stunden hat sie es hier getan. Und jetzt werden wir es hier tun. Du und ich.«

  »Unglaublich«, brachte Kate zwischen zwei Atemstößen hervor. »Unglaublich gut.«

  Aiden leckte sanft über ihre Brustwarze, biss vorsichtig hinein. Feuer züngelten durch Kates Körper, erhitzten ihr Liebeszentrum. Selbst wenn sie wollte, konnte sie jetzt nicht mehr aufhören. Sie würde hier und jetzt mit einem völlig Fremden schlafen. Sie würde sich von diesem Mann nehmen lassen, auf dem Schreibtisch ihrer Chefin. Kate stöhnte, als er ihre Hose öffnete und seine Hand in ihren Slip schob. Sie drängte sich seiner Hand entgegen und stöhnte genussvoll auf. In ihrem Unterleib zog es, ein willkommener Schmerz, der ihr höchste Lust versprach.

  Kate öffnete Aidens Hose und schob sie ihm samt Unterhose über die Hüften nach unten. Mit ihrem Zeigefinger berührte sie seine samtige, empfindliche Eichel. Sie verteilte den Lusttropfen, verrieb ihn, bis Aiden laut aufstöhnte. Dann legte sie ihre Finger um den harten Schaft und schloss genießerisch die Augen. Es fühlte sich so viel besser an als sie gedacht hatte, mit einem ihr fremden Mann. Es war erregend, aufregend es mit jemandem zu tun, den man nicht kannte. Aidens Liebkosungen schossen direkt in ihren Schoß.

  Seine Lippen strichen über ihre, seine Zunge leckte über ihre Unterlippe. Sie beugte sich ihm entgegen, griff mit ihrer freien Hand in sein dunkles Haar und zog ihn näher an sich. Seine Zunge schob sich in ihren Mund. Er verschlang sie fast vor Leidenschaft. Wie dieser Mann küssen konnte, alles was er mit ihr tat, fühlte sich richtig an, fühlte sich gut an. Kate brannte innerlich. Sie ließ ihre Faust schneller über seinen Schaft gleiten. Er stöhnte in ihren Mund. Eine seiner Hände wanderte zwischen sie, legte sich auf ihren Schamhügel, massierte sie dort, wo sich all ihre Lust konzentrierte und auf Erlösung wartete. Kates Verlangen steigerte sich ins Unermessliche, als er erst einen, dann noch einen Finger in ihre feuchte Höhle schob. Sein Daumen umkreiste ihre Liebesperle und trieb Kate immer weiter dem ersehnten Ziel entgegen.

  Kate stöhnte laut auf, schob sich näher an ihn und wimmerte vor Erregung. »Bitte«, flehte sie.

  Seine Hände legten sich auf ihren Po, zogen sie bis an den Rand der Tischplatte. Mit einer Hand drückte er Kate flach auf das Holz, mit der anderen führte er seinen Schaft an ihre Pforte, stieß kurz in sie, zog sich vollkommen zurück. Er lächelte auf sie herab, gab den Coolen, doch das glühende Feuer der Leidenschaft in seinen Augen verriet Kate, dass er selbst auch bis zum Zerreißen gespannt war. Auffordernd hob sie ihm die Hüften entgegen. Er nahm seinen Penis in die Hand, rieb fest drüber, dann schlug er ihr damit auf ihren Kitzler. Kate schrie auf, wollte mehr von ihm berührt werden, heftiger. Aber er kam ihren Wunsch nicht nach. Fluchend wand Kate sich, massierte ihre Brüste. Sie ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, drückte auf ihren Kitzler, begann, es sich selbst zu machen, während sie heftig stöhnte.

  »Oh mein Gott, du bringst mich um«, knurrte Aiden und beobachtete Kate dabei, wie sie es sich besorgte.

  »Wenn du ihn nicht gleich in mich schiebst, mache ich ohne dich weiter«, sagte sie heftig atmend.

  Aiden ließ sich nicht lange bitten. Zentimeter für Zentimeter schob er sich in sie. Kate umschlang seine Taille mit ihren Beinen. Aiden bewegte sich langsam, sein Gesicht der Decke zugewandt.

  »Mehr«, keuchte Kate, forderte ihn zu einem schnelleren Rhythmus heraus.

  Aiden blickte auf sie herab, schob seine Arme unter ihre Beine und legte sie sich auf die Schultern. Dann stieß er in sie. Schneller und schneller. Sein Daumen bearbeitete dabei Kates Kitzler. Kate warf ihren Kopf hin und her. Ihr ganzer Körper stand unter Anspannung. Jeder Stoß von Aiden trieb die Leidenschaft in Kate höher. Sie schrie ihre Lust heraus. Es war ihr egal, ob jemand sie hören konnte. Ihr Unterleib zog sich zusammen und explodierte in einem Feuer mächtiger Zuckungen. Kates Anspannungen entluden sich in einem gewaltigen Orgasmus. Aiden stieß noch mehrmals zu, dann zuckte sein Schwanz in ihr und er brach keuchend auf Kates Brust zusammen.

  Stillschweigend zogen sie sich nach einer kurzen Erholungsphase wieder an. Als Kate nach ihrem Höschen griff, schüttelte Aiden den Kopf. Er nahm es aus ihrer Hand, legte es zurück auf den Schreibtisch, legte seine Unterhose dazu und griff sich die Sofortbildkamera, die in einer der Ablagen lag. Er machte ein Foto von sich mit nacktem Oberkörper und legte es auf seine Unterhose.

  Kate verstand sofort, was er damit bezweckte und musste lachen. Hoffentlich würde sie morgen dabei sein, wenn ihre Chefin ihr kleines Geschenk entdecken würde. Mit dem Stapel Manuskripten unter dem Arm und vollkommen entspannt machte Kate sich auf den Weg nach Hause. Vielleicht, überlegte Kate, sollte sie öfters mal etwas im Büro liegen lassen.


  Plötzlich Vampir


  Als Nina erwachte, wusste sie nicht, wo sie war. Alles um sie herum war fremd. Das breite Kingsize-Himmelbett, der massive ebenholzschwarze Schrank, selbst die fensterlosen Wände hatte sie noch nie gesehen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern; auf dem Nachttisch neben ihr brannten zwei Kerzen, auf dem Sideboard an der gegenüberliegenden Wand tauchte eine Öllampe das Zimmer in ein flackerndes Licht. Nina war allein. Verwundert überlegte sie, wie sie hier hergekommen war und vor allem, wo hier war.

  Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie am Abend beschlossen hatte, noch einen Spaziergang durch das abgelegene bulgarische Dorf zu machen, in das sie sich zurückgezogen hatte, um sich eine Auszeit schlimme Scheidung von ihrem Mann hatte gekostet, als sie vorher angenommen hatte. Sie war diesem gut aussehenden Mann begegnet, der sie mit seinen dunklen Augen fast verschlungen hatte, was in Nina an einer Stelle ein Kribbeln hervorgerufen hatte, von der sie angenommen hatte, dass diese schon lange vergessen hatte, wozu sie da war. Der Mann hatte sich ihr in den Weg gestellt und für einen Augenblick war Nina wie erstarrt gewesen. Doch dann war sie in den Tiefen seiner Augen versunken und danach …

  Danach war da nur noch Nebel.

  Nina warf die warme Daunendecke schwungvoll von sich und blickte schockiert an sich hinunter. Sie war nackt. Vollkommen splitter fasernackt. Wo waren ihre Jeans und der KashmirPullover, den sie von ihrer Mutter vor ihrer Abreise bekommen hatte? Doch vor allem, wo war ihre Unterwäsche geblieben. Hastig hüllte sie ihren Körper wieder in die Decke. Ihr Herz hämmerte so schnell in ihrer Brust, dass sie befürchtete, es könnte ihr aus der für eine Weile


  zu gönnen. Die sie mehr Kraft Brust springen. Nina atmete tief ein, dann wieder aus und versuchte sich zu beruhigen: »Keine Angst, alles in Ordnung. Alles wird sich aufklären.«

  Noch einmal suchte sie mit ihren Augen das Zimmer ab und entdeckte einen Morgenmantel, der fein säuberlich über einem Ledersessel in einer Ecke des Zimmers drapiert war.

  Schwungvoll warf sie die Decke von sich, tippelte auf den nackten Fußballen zum Sessel hinüber– die Tür immer im Auge– und schlang sich den Mantel um den Körper, genau in dem Moment, als die dunkle Holztür sich leise knarrend öffnete und ein schwarzer Haarschopf in das fensterlose Schlafzimmer blickte. Wer bitteschön hatte ein Schlafzimmer ohne Fenster? Wo war sie hier? In einer Kellerwohnung?

  Der Fremde betrat das Zimmer und sofort bekam Nina das Gefühl, dass der Raum schrumpfte, solch eine beeindruckende Ausstrahlung hatte der Mann. Er war groß, breitschultrig und etwas Düsteres umgab ihn.

  »Du hast also ausgeschlafen«, sagte er mit einer tief tönenden rauen Stimme. Nina machte einen Schritt zurück und stieß gegen das Sideboard in ihrem Rücken. »Ich hoffe, es geht dir wieder gut?«

  Gut? Wieder gut? Was sollte das heißen. Nina runzelte die Stirn und starrte den Mann unverwandt an. »Wo bin ich?«

  »In meinem Haus, in meinem Schlafzimmer.«

  »Und was mache ich hier?«, fragte sie vorsichtig.

  »Du bist in Ohnmacht gefallen. Nun ja, eigentlich war das meine Schuld. Ich hab so eine Wirkung auf Frauen. Sie fallen in Ohnmacht.«

  »Du willst mich verarschen?«, sagte Nina jetzt schon etwas lauter, hielt sich aber mit verkrampften Fingern am Türgriff des Schranks in ihrem Rücken fest.

  »Nein, das ist mein Ernst. Und ehrlich gesagt bin ich etwas enttäuscht, denn gestern hast du dich nicht so verängstigt aufgeführt, als ich dich im Wald aufgelesen habe.« Nun gut, bis auf die Tatsache, dass sie etwas irre gewirkt hatte, überlegte er. »So, hab ich nicht?« Ninas Stimme troff über vor Sarkasmus, denn sie hatte keine Ahnung, was der Kerl ihr da einreden wollte. »Nein«, sagte der Mann und trat auf Nina zu. Er legte einen seiner starken Arme um ihr Taille, zog sie nahe an seinen Körper und rieb seine Nase über Ninas Hals – vom Schlüsselbein aufwärts, die Kehle entlang, bis hinter ihr Ohr, wo er verharrte.

  Ninas Knie begannen zu zittern und sie atmete viel zu hastig und flach. In ihrem Unterleib reagierte etwas mit solcher Heftigkeit auf diese Liebkosung, dass sie nicht glauben konnte, wie ihr Körper sie so hintergehen konnte. Fast war sie in Versuchung, sich dem Fremden hinzugeben. Aber nur fast.

  Sie zwängte ihre Hände an die Brust des Mannes und drückte ihn von sich.

  »Ich möchte meine Sachen und ich möchte in meine Pension zurück«, sagte sie entschlossen. »Wo sind meine Sachen?« »Wie wäre es, wenn du mir erst einmal deinen Namen verrätst und ich verrate dir meinen und dann sehen wir weiter.«

  »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.« Nina drehte sich um und ging auf die Tür zu, durch die der Mann gekommen war. »Das Badezimmer ist dort«, sagte er und wies mit dem Kopf auf eine Tür in der Ecke, die Nina bisher übersehen hatte. »Mein Name ist Alexander und ich habe dich hier hergebracht, weil ich dich völlig verwirrt im Wald gefunden habe.«

  Nina legte den Kopf schief und musterte Alexander ungläubig. »Im Wald? Aber ich war gar nicht im Wald gewesen. Wie bin ich denn da hingekommen?«

  »Ich vermute, du bist meinem Bruder begegnet«, sagte Alexander mit gerunzelter Stirn. Der wütende Ausdruck in seinem Gesicht ließ Nina frösteln.

  »Hat er …«, begann sie zögernd und musste sich anstrengen die Bilder, die in ihrem Kopf aufflimmerten zu ignorieren. »Nein, er hat sich nicht auf diese Weise an dir vergangen.« Alexanders mitleidiger Blick konnte Nina aber kaum beruhigen. »Wir klären das später. Keine Angst, nichts von dem, an das du gerade denkst, ist geschehen.«

  Woher wollte der Kerl wissen, an was sie gerade dachte? Nina wandte sich der Badtür zu. Sie wollte nur schnell ihre Sachen holen und dann hier verschwinden. Vielleicht war es besser, dass sie keine Ahnung hatte, was hier los war. Über ihre Schulter warf sie Alexander einen letzten Blick zu, der sie noch immer unverhohlen musterte. Dieser Blick löste in ihr wieder ein Kribbeln aus und kurz kam ihr der Gedanke, dass es schade wäre, Alexanders Gastfreundlichkeit nicht noch ein wenig länger auszukosten. Dann betrat sie ein helles, luxuriöses Bad. Vor dem großen Spiegel blieb sie stehen und betrachtete ihr makelloses Gesicht. Keine Spuren von blauen Flecken oder anderen Verletzungen.

  Nina ließ den Morgenmantel von ihrem Körper auf den hellen Marmorboden gleiten und trat näher an den Spiegel heran. Auch ihr Körper wies keinerlei Verletzungen auf, die ihre Angst vor einer Vergewaltigung bekräftigt hätten. Aber, was war das? Nina stieß einen hohen Schrei aus.


  Alexander riss die Tür zum Bad auf und blieb wie angewurzelt stehen. Das Bild, das sich ihm bot, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht; die Frau stand nackt vor dem Badezimmerspiegel.


  Alexanders Augen wanderten ihren Rücken hinunter, verharrten kurz auf der schmalen Taille und strichen dann über den wohlgeformten Hintern, bevor er sich dem widmete, was er von dem Spiegelbild der Frau sehen konnte.

  Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihre Hände strichen immer wieder über ihren Bauch, ihre Schenkel und tasteten dann ihre Brüste ab. Alexander grinste bei diesem Anblick und in seiner Hose schwoll sein Glied an und drängte hart gegen den Stoff. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er amüsiert und gab sich Mühe nicht sofort über die Frau herzufallen. Er musste seine Füße regelrecht zwingen an Ort und Stelle zu bleiben.

  »Was ist mit mir geschehen?« Nina bedeckte ihre Brüste mit den Armen und wandte sich zu ihm um. Ihre geröteten Wangen, in ihrem sonst blassen Gesicht, ließen sie so aussehen, wie er sich vorstellte, dass sie kurz vor dem Orgasmus aussehen würde, wenn er sie in ekstatische Höhen getrieben hatte. Erst mit seinen Fingern, dann mit seiner Zunge und wieder und wieder mit seinem Schwanz.

  »Was soll denn geschehen sein?«, fragte Alexander und trat näher an Nina heran. Ihre roten Locken leuchteten im hellen Deckenlicht und fielen weich auf ihre schmalen Schultern herunter. »Siehst du das denn nicht?«, schrie sie ihn an und fuchtelte aufgeregt mit ihren Händen vor ihrem Körper herum und vergaß dabei vollkommen ihre Brüste vor Alexanders gierigen Blicken zu verbergen.

  Alexander seufzte und wusste immer noch nicht, was die Frau von ihm wollte. Ihre Brüste waren rund und fest, genau so, wie sie sein sollten. Nicht zu groß und nicht zu klein. Er malte sich aus, wie er seine Hände darauf legen würde, sie vollkommen umschließen würde. Wie ihre zarten rosa Knospen sich langsam aufstellen würden und gegen seine Handinnenflächen drückten. »Ich kann nichts sehen, was nicht genau so ist, wie es sein sollte.« Alexander starrte noch immer auf diese wundervollen Hügel herab, die ihn geradezu anzuflehen schienen, sie zu berühren. In seinen Händen zuckte es. Er leckte sich über die Lippen und zwang sich Nina ins Gesicht zu sehen. Wenn er auch nur noch eine Sekunde das auf und nieder dieser verlockenden Rundungen ertragen musste, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Dann würde er sie in seine Arme reißen müssen, ihren wundervollen Unterleib gegen seine Lenden pressen müssen …

  Alexander blinzelte verwirrt, als er bemerkte, dass sein anziehender Gast plötzlich verstummt war und aufgehört hatte herumzuzappeln und zu zetern. Stattdessen starrte sie ihn mit Entrüstung an.

  »Tut mir leid. Ich … ich war abgelenkt.«

  »Das habe ich gemerkt«, sagte sie zornig. »Ich will wissen, was hier los ist!« Wieder zeigte sie auf ihren Körper und wieder konnte Alexander nichts anderes als Perfektion sehen. Den Körper einer Statue, geschaffen vom begnadetsten Künstler der Welt. Eine Frau mit Rundungen, die bis ins kleinste Detail stimmten.

  Alexanders Augen folgten dem wundervollen Schwung ihrer Taille. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

  »Das ist nicht mein Körper«, sagte sie zornig und wedelte wieder mit ihren Armen. Diesmal vor Alexanders Gesicht.

  Alexander hob den Blick vom flachen Bauch der Frau und lächelte. »Also, ich finde, er ist perfekt.« Er trat noch einen Schritt auf Nina zu, um sie in seine Arme zu ziehen. Er musste einfach diese roten Lippen küssen. Musste wissen, ob sie so weich waren, wie sie aussahen. Musste wissen, ob diese Frau so süß schmeckte, wie sie roch.

  Nina wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Waschbecken stieß. Auf Alexanders Gesicht trat ein Lächeln, als er sah, dass sie nun nicht weiter vor ihm fliehen konnte. »Das sehe ich auch, dass er perfekt ist. Aber, es ist nicht mein Körper. Sieh dir das an«, sagte sie aufgebracht und zupfte mit Daumen und Zeigefinger an ihrem Bauch herum. »Nicht ein einziger Schwangerschaftsstreifen. Und da, keine Dellen an meinen Schenkeln.«

  Alexander folgte ihren Händen, die über ihren Körper strichen, mit den Augen und stöhnte. Sein Glied drückte schmerzhaft gegen seine Hose, in seinen Ohren rauschte es vor Begierde. Sie machte ihn fast wahnsinnig. Er musste sie jetzt berühren. Er wünschte, es wären seine Hände, die über diese Schenkel strichen. Ach verdammt. Er wünschte, diese Schenkel würden sich um seine Hüften schlingen und diese winzigen roten Löckchen zwischen ihren Beinen würden sich gegen seinen Unterleib drücken. Er wünschte, er würde spüren, wie ihr feuchter Nektar aus ihr herauslief, wie sie sich an ihm rieb, immer schneller stöhnte, keuchend seinen Namen rief …

  »Nein, keine Dellen, keine Streifen, alles perfekt«, antwortete er mit heiserer Stimme und schluckte. Dellen? Streifen? Wovon redete diese Frau?

  »Ja, zu perfekt. Ich habe zwei Kinder bekommen. Dieser Körper war über und über mit Schwangerschaftsstreifen bedeckt. Diese Brüste waren schlaff und hingen bis da.« Sie zeigte irgendwo auf Höhe ihres Bauchnabels und Alexander musste grinsen. »Du hast keine Kinder bekommen. Nicht in diesem Leben.« Alexander war sicher, dieses unglaublich erotische Geschöpf hatte einen Gedächtnisverlust erlitten. Er musste unbedingt seinen vollkommen bescheuerten Bruder aufsuchen, um zu erfahren, was er der Frau angetan hatte und warum er sie wie Abfall im Wald entsorgt hatte. Denn, dass sie bei ihm war, konnte Alexander immer noch an ihr riechen.

  »Was heißt, ich habe keine Kinder bekommen? Ich werde doch wohl wissen, ob ich Kinder habe.« Nina boxte ihm mit einer zarten Faust auf die Brust. Alexander nutzte die Chance und schlang seine Arme um die tobende Frau. Er presste sie an seinen Körper, bis sie aufhörte, sich zu wehren und kraftlos an seine Brust sank.


  Nina seufzte. Sie konnte es nicht fassen. Das alles muss ein Traum sein. Schwangerschaftsstreifen verschwanden nicht einfach so über Nacht. Nicht, dass sie etwas dagegen hatte, dass sie weg waren. Ganz im Gegenteil, so gut wie jetzt, hatte sie seit fast zwanzig Jahren nicht mehr ausgesehen. Oder sollte sie besser sagen; So gut wie jetzt hatte sie zuletzt vor zwanzig Jahren ausgesehen. Sie sah wirklich aus, als hätte es die letzten beiden Jahrzehnte, in denen sie Tag ein Tag aus Mutter und Ehefrau gewesen war, nie gegeben. Sie hatte gestern Abend als fünfzig Jährige diese Pension verlassen, und war heute hier als dreißigjährige aufgewacht. Oder, vielleicht war sie gar nicht aufgewacht.

  Aber diese Hände auf ihrem Rücken, die sanft wie Federn ihre Haut streichelten, der warme Atem an ihrem Hals, das alles fühlte sich echt an. Und es roch echt. Nina atmete tief den würzigen Duft des Mannes ein, der sie an seinen Körper presste, als wär es das normalste der Welt. »Ich bin fünfzig Jahre alt«, murmelte sie an seiner Brust. »Gestern Abend war ich noch fünfzig.«

  Die Lippen dieses gut aussehenden, muskelbepackten Mannes wanderten über ihren Hals. Ninas Verstand sagte ihr, dass sie das unmöglich zulassen durfte. Eine Frau ihres Alters ließ sich nicht auf ein erotisches Abenteuer ein. Andererseits fühlte es sich unfassbar gut an, was dieser Fremde da mit ihr tat. Jeder Kuss loderte wie ein Feuersturm durch ihren Körper, um dann in ihrem Unterleib vorzudringen und dort Gefühle zu wecken, die sie schon seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Seitdem ihr Mann angefangen hatte, sich mit jüngeren Frauen ohne körperliche Makel zu vergnügen und sie den Fehler gemacht hatte, trotzdem bei ihm zu bleiben – wegen der Kinder.

  Über all die Jahre hatte sie vollkommen verdrängt, dass sie nicht nur Mutter ist, sondern auch Frau. Eine Frau mit Bedürfnissen, die dieser Mann gerade in ihr weckte.


  Alexander strich weiter beruhigend den Rücken der Frau hoch und runter. »Dann wird es dich sicher freuen zu hören, dass du jetzt nie wieder fünfzig werden wirst. Du wirst immer dreißig bleiben.« Alexander fuhr mit seinen Reißzähnen sanft über die zarte Haut ihrer Schulter und biss sanft zu. »Du bist jetzt ein Vampir.« Die Frau zuckte zurück und neigte ihren Oberkörper nach hinten, wodurch sich ihr Unterleib gegen den seinen presste. Alexander kniff die Augen zu und stöhnte leise.

  Nina zwängte sich aus seiner Umarmung und starrte ihn mit offenem Mund entgeistert an. »Vampir? Das finde ich nicht witzig.«

  »Das war kein Witz«, sagte Alexander und biss die Zähne zusammen, dass es in seinen Ohren knackte. Er konnte nicht eine Sekunde länger aushalten, ohne sein Glied in diesen heißen Körper zu stoßen. Wieder näherte er sich ihr, klemmte sie zwischen Spiegel und seinem Körper ein und presste seinen harten Schwanz gegen ihren Unterleib.

  Sie blinzelte ihn erschrocken an und versuchte sich zu befreien, aber er würde jetzt nicht mehr nachgeben, er würde sie solange mit Zärtlichkeiten verwöhnen, bis sie ihn anflehen würde, sie zu nehmen.

  Sie zog das Knie an und rammte es ihm in die Eier.

  Alexander fuhr erschrocken zurück und drückte seine Hände gegen seine empfindlichste Stelle.

  »Vampir?«, fragte sie energisch und schlich um ihn herum aus dem Bad, nicht ohne ihre Kleidung vom Boden aufzusammeln, wo Alexander sie am gestrigen Abend hingeworfen hatte, damit die Putzfrau sie entsorgen konnte. Keuchend humpelte er hinter ihr her. »Ja, Vampir.«

  Der Typ wollte sie verarschen, oder? Nina suchte das Zimmer nach versteckten Kameras ab. Sicher war sie in einer dieser TVShows gelandet, wo sie unschuldige Bürger aufs Glatteis führten. Missmutig stellte sie fest, dass da keine Kameras waren. So viele Versteckmöglichkeiten gab es in diesem Zimmer nicht. Der aufdringliche Typ, mit der erotischen Ausstrahlung hatte scheinbar mittlerweile den Schmerz, den ihr Tritt verursacht hatte, verarbeitet. Denn er stand hoch aufgerichtet hinter ihr und beobachtete sie. Nina ließ sich nicht weiter stören, sie breitete ihre Kleidung auf dem Bett aus und ließ die Schultern sinken. Der Kaschmirpulli war vollkommen verschmutzt und zerrissen. In der weichen Wolle hatten sich kleine Zweige und Laub verfangen. Die Hose sah nicht viel besser aus. Was war ihr nur passiert? Eine Träne lief ihr heiß die Wange hinunter. Sie wischte sie fort und warf die Sachen wütend auf den Boden. Dann ließ sie sich auf das Bett fallen und schniefte.

  Alexander setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. Nina lehnte ihren Kopf an seine breite Schulter und ließ den Tränen freien Lauf.

  »Es tut mir leid. Ich vermute, mein Bruder hat dich gewandelt und du bist während deiner Wandlung verrückt vor Schmerzen in den Wald gerannt, wo ich dich dann gefunden habe.«

  »Ich bin ein Vampir? Vielleicht sollte ich ja froh sein, schließlich bin ich wieder jung und so … Glaubst du, meine Kinder erkennen mich so noch wieder?«, murmelte sie an seiner Schulter. Nina konnte es noch immer nicht glauben. Aber eigentlich ließ ihr plötzlich makelloser Körper gar keinen Zweifel zu. Vielleicht sollte sie sogar dankbar sein? Sie würde jetzt bis in alle Ewigkeiten diesen Körper behalten. Genau das hatte sie sich doch immer gewünscht, wenn sie mal wieder entdeckt hatte, dass ihr Mann mit einer seiner Studentinnen ins Bett gestiegen war. Und vielleicht hatte sie nach all diesen grauenhaften Jahren wirklich ein klein wenig Glück verdient.

  Nina blickte auf und sah Alexander in die dunklen Augen. Es fühlte sich so gut an, wenn er sie in ihren Armen hielt. Aber auch, wenn ihr Körper der einer Dreißigjährigen war, ihr Geist gehörte einer Fünfzigjährigen, und die steigen nicht mit dem erstbesten Kerl – oder Vampir – ins Bett. Und doch wurde ihr schon allein bei der Vorstellung ganz kribbelig zwischen den Beinen. Sie konnte spüren, wie von ihrer Klitoris kleine Stromstöße durch ihren ganzen Körper zuckten.

  Sie wusste, Alexander war nicht abgeneigt ihr gegenüber. Nein, sie konnte seine deutliche Zuneigung vorhin sehr genau spüren. Aber würde sie überhaupt noch wissen, wie das funktionierte? Es war so lange her? Vielleicht wusste ihr Körper gar nicht mehr, wie man das machte? Und worüber dachte sie da überhaupt nach? Sie hatte doch nicht ernsthaft vor es überhaupt in Erwägung zu ziehen, mit einem Wildfremden zu schlafen? »Ich muss nach Hause. Kann ich etwas zum Anziehen haben?«

  »Ich fürchte, du musst hier bleiben. Draußen scheint die Sonne.« »Ach komm schon? Wenn etwas an diesen ganzen Vampirgeschichten quatsch ist, dann doch, dass sie in der Sonne in Flammen aufgehen.«

  Alexander antwortete nicht. Er zog nur die Augenbrauen hoch und wies mit den Augen zu den Wänden des Schlafzimmers. »Oh, die fehlenden Fenster.« Wie dumm von ihr. »Ich bin also hier eingesperrt. Mit dir. Den ganzen Tag.« Nina rückte etwas von dem Mann ab und legte ihre Hände schüchtern in den Schoß. »Ich werde etwas zum Anziehen brauchen.«

  »Wenn du unbedingt etwas möchtest, gebe ich dir was, aber … ich wüsste da anderes, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten. Außerdem musst du dich nähren. Und, es wäre schade, wenn du eins meiner Hemden mit meinem Blut versaust.«

  »Ich werde ganz sicher kein Blut trinken«, sagte Nina entrüstet und schnappte hektisch nach Luft.

  »Das wirst du müssen. Du hast sicher noch nichts getrunken, und wenn der Hunger erst einmal einsetzt, wirst du Höllenqualen leiden.« Alexander sah sie mitleidig an und strich ihr über den Oberarm. Diese zarte Berührung jagte ein Flattern durch Ninas Bauch.

  Höllenqualen wollte sie wirklich nicht erleiden müssen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie schon seit einer Weile ein brennendes Gefühl im Magen.

  Alexander begann sein Hemd aufzuknöpfen und Nina beobachtete interessiert, wie er es sich von seinem Körper streifte. Zum Vorschein kamen die vollkommensten Brustmuskeln, die sie je gesehen hatte. Seine Haut wirkte glatt und wie in Stein gemeißelt. Ihr Blick glitt tiefer, folgte dem kleinen Streifen schwarzer Haare bis zu der Stelle, wo er im Bund seiner Hose verschwand. Sie biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, hochzusehen.

  Alexander lächelte sie an, als wüsste er, was ihr gerade durch den Kopf ging. Er legte beide Hände auf ihre Hüften, hob sie hoch, als wäre sie so leicht wie ein Kleinkind und setzte sie auf seinem Schoß ab. Nina keuchte erschrocken auf und wollte heruntersteigen, aber er hielt sie so fest, dass sie sich keinen Millimeter bewegen konnte. Als sie ihm ins Gesicht blickte, da konnte sie seine Eckzähne sehen, die über seine Unterlippe hinausragten. Panisch versuchte sie weiter von ihm abzurücken, aber er lachte sie nur an und zog sie bis an seinen Oberkörper heran.

  Dann fuhr er mit einem Fingernagel seinen Hals entlang, und als er die Hand wieder herunternahm und auf Ninas Po legte, das traten kleine Blutstropfen aus der Wunde, die er sich zugefügt hatte. Fasziniert beobachtete Nina, wie die dunkelroten Tropfen aus der Haut hervorquollen. Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen und stieß dabei an ihre eigenen langen Eckzähne. Unsicher strich sie noch einmal über die Spitzen. Sie hatte wirklich Reißzähne. Alexander lächelte sie aufmunternd an. »Es ist gar nicht so schwer. Du musst mir nur vertrauen. Du versenkst deine Zähne in meiner Halsschlagader und saugst. Und dann ziehst du sie vorsichtig wieder heraus. Nicht zu schnell, sonst reißt du zu große Löcher in meinen Hals. Mir macht das nichts aus, aber wenn du dich von einem Menschen nährst, kann das sein Todesurteil sein.« Nina nickte. Der würzige Duft des Blutes verlockte sie und sie konnte spüren, wie sich ihr Magen vor Erwartung zusammenzog. Sie atmete tief den Duft ein und konnte es kaum noch erwarten ihren Durst zu stillen, der mehr und mehr wuchs. So wie auch das Glied des Mannes, auf dessen Schoß sie nackt saß. Es drückte genau auf die richtige Stelle ihres Körpers und Nina musste sich anstrengen, nicht die Kontrolle zu verlieren und zu beginnen sich an ihm zu reiben.

  Stattdessen senkte sie ihren Mund dem kleinen Rinnsal Blut entgegen, das sich mittlerweile bis zum Schlüsselbein des Vampirs zog. Mit der Zunge zog sie die Spur nach und fuhr bei dem intensiven Gefühl, dass der Geschmack des Blutes in ihr auslöste, zusammen. Das war besser als Schokolade essen. Besser noch als die Schwarzwälder Kirschtote, die ihre Mutter immer gebacken hatte. Das war genau so, wie sie sich guten Sex in ihrer Fantasie immer vorgestellt hatte.

  Nina rutschte so nah an Alexander heran, wie es ging. Dieser schlang ihr seine Arme noch fester um den Körper und legte ihr eine Hand stützend zwischen die Schulterblätter. »Und jetzt versenkst du deine Zähne in meinem Hals«, sagte er so heiser, dass Nina ihn fast nicht verstanden hätte.

  Nina senkte ihren Mund auf seine Kehle. Mit der Zunge suchte sie nach dem Puls, und als sie ihn endlich ertastet hatte, versenkte sie ihre Zähne in seinem Fleisch.


  Alexander stöhnte auf. Sein Unterleib stieß ganz von alleine nach oben. Er warf seinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss das Gefühl, das Ninas Lippen auf seiner Haut, ihre Zähne in seinem Fleisch und ihre Hüften weiter unten an seinem Körper verursachten. Im selben Takt, wie sie saugte, rieb sie sich an ihm und verursachte ungeahnte Qualen damit bei Alexander. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten, hinunter zu ihrem wundervollen Po. Seine Finger kneteten, massierten drängten sie zu einem schnelleren Rhythmus. Er musste sie haben. Verdammt, hätte er nicht auch noch seine Hosen ausziehen können? Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Das Trinken und die Lust auf Sex waren bei Vampiren untrennbar. Er versuchte, seinen Schaft noch stärker an ihren Unterleib zu drängen. Versuchte noch intensiver zu fühlen, wie sie sich an ihm rieb. Sie stöhnte ihm leise ins Ohr. Das Stöhnen vermischte sich mit dem schmatzenden Geräusch ihrer Lippen auf seiner Haut. Er konnte unmöglich länger warten. Mit einem Ruck warf er sie rücklings auf das Bett. Nur einen Wimpernschlag später hatte er sich seine Hosen vom Leib gerissen. Nina starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er befürchtete schon, dass er ihr mit seiner ungestümen Handlung einen Schreck eingejagt hatte und sie sich gleich kreischend davonmachen würde. Doch da lächelte sie ihn unter schweren Liedern hindurch an und ihr Unterleib schob sich ihm entgegen. Er presste seine Lippen auf ihre. Knabberte an ihrem Mundwinkel. Nina seufzte unter ihm. Ihre Hände strichen über seinen Rücken. Er konnte ein leises Knurren nicht unterdrücken. Seine Zunge schob sich ganz von allein in ihren Mund, strich zart über ihre Reißzähne. Wie sexy sich das anfühlte. Vorsichtig berührte er ihre Zunge mit seiner. Sie antwortete ihm, indem sie ihn mit ihrer streichelte. Er war erstaunt, mit welcher Leidenschaft sie ihm begegnete. Eben noch so schüchtern, schien sie jetzt fast zu explodieren. Ihr Körper schmiegte sich an seinen, als hätte er das schon immer getan.


  Alexander lag über ihr. Seine Hände schienen überall auf ihrem Körper zu sein. Sie drängte sich ihm entgegen. In ihrem Unterleib zog sich alles erwartungsvoll zusammen. Sein Glied ruhte zwischen ihren Schenkeln. Lag hart und schwer auf ihrer Scham. Sie wünschte sich, er würde es in sie stoßen. Sie wünschte diese wundervollen Lippen würden sich auf ihre senken. Mit ihren Fingernägeln fuhr sie herausfordernd über seinen Rücken, kratzte über die straffe Haut seines Hinterns, drückte seinen Unterleib noch stärker an ihre Scham, um noch intensiver seine Härte spüren zu können.

  Endlich senkte er seine Lippen wieder auf ihre. Weich und warm bewegten sie sich auf ihrem Mund. Seine Zähne knabberten, seine Zunge strich vorsichtig über den Spalt zwischen ihren Lippen, bettelte um Einlass. Sie kam der Aufforderung nach, öffnete ihren Mund ließ ihn ein. Aus einem sanften Kuss wurde Begierde, fast besinnungslos verschlangen sie einander. Nina keuchte, bäumte ihren Oberkörper auf, hob ihre Brüste seinem Körper entgegen. Er ließ sich nicht lange bitten. Alexanders Lippen wanderten weiter zu ihrem Hals. Seine Zähne knabberten sich einen Weg zu ihren Brüsten. Erwartungsvoll drängte sie sich seinem Mund entgegen. Erst ließ er seine Zunge um die kleine, harte Knospe kreisen, dann saugte er sie in seine Mundhöhle, zog sanft daran und biss vorsichtig hinein.

  Seine Hände lösten seinen Mund ab, massierten ihre Brüste erst stärker, um gleich darauf zart zu streicheln. Dann wanderten sie weiter nach unten, zogen auf ihrem Weg hinunter zu Ninas Bauch kleine Kreise, glitten zart über ihre Taille und dann quälend langsam auf Ninas Lustzentrum zu.

  Nina stöhnte, drängte sich seiner Hand entgegen, die sich federleicht auf ihr Schambein gelegt hatte. Sie wollte, dass seine Finger sich auf ihre Klitoris legten, aber er schien sie noch länger quälen zu wollen. Seine Finger senkten sich nur ganz sacht ihrer vor Erwartung zuckenden Lustknospe entgegen, nur um sich gleich wieder zu heben.

  Nina wollte das Spiel etwas beschleunigen. Sie schob eine Hand zwischen ihre Körper, tastete nach seinem Glied und schloss die Finger darum. Dann bewegte sie ihre Hand langsam auf und ab, um dann von seinen Hüften, gebremst zu werden. Schmollend starrte sie Alexander an, der nur den Kopf schüttelte. »Wenn du das tust, komme ich, bevor ich auch nur in der Nähe deiner feuchten Höhle war. Erst wollen wir uns um dein Wohlergehen kümmern.«


  Nina seufzte enttäuscht. Die Hitze in ihrem Körper verlangte nach Erlösung. Und sie wollte sie sofort. Wollte, dass er seinen Penis tief in ihr versenkte. Wollte endlich wieder spüren, was ihr so lange verwehrt geblieben war. Ihr Körper stand in Flammen und wollte gelöscht werden.


  Alexander schob ihre Hand beiseite und küsste sich einen Pfad nach unten. Mit seiner Zunge teilte er Ninas Schamlippen, stieß mit der Zungenspitze kurz in sie hinein, dann stieß er zwei Finger in ihre Feuchte Grotte und verteilte ihren Saft auf ihrer Klitoris. Seine Finger malten kleine Kreise um ihre Lusterbse herum, zwickten leicht hinein. Dann schob er beide Hände unter Ninas Po, um ihr Becken an seinen Mund zu heben.

  Seine Zunge flatterte erst langsam, dann immer schneller über die kleine Knospe.

  Ihr atemloses Keuchen trieb ihn mehr und mehr an. Ihr Unterleib drängte sich seinem Mund entgegen. Ihre Finger fuhren in sein lockiges Haar, pressten sein Gesicht noch näher an ihre Spalte heran. Sie stöhnte, zuckte, schrie ihre Lust heraus. Als Alexander spürte, dass sie gleich kommen würde, unterbrach er sein Tun, ließ sich wieder auf ihren Körper nieder und stieß kraftvoll in sie hinein.

  Sie war warm, feucht und so weich und sein Schwanz passte perfekt in ihre Höhle. Er zog sich zurück, nur um noch kraftvoller zuzustoßen. Nina schrie auf, ihre Fingernägel krallten sich in seinen Hintern, ihre Hände und ihr Unterleib, versuchten ihn, zu einem schnelleren Rhythmus zu drängen.

  Wieder und wieder stieß er in sie hinein.


  Nina drängte sich seinen Bewegungen entgegen. Sie konnte spüren, wie sie ihrem ersten Höhepunkt seit Jahren immer näher kam. Bis zu dem heutigen Tag wusste sie nicht einmal, dass Sex so intensiv, so wundervoll sein konnte. Alexander weckte Gefühle in ihr, von denen sie nicht wusste, dass es sie gab. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Brannte lichterloh und sehnte sich nach der Erfüllung.

  Solche Ekstasen hatte sie mit ihrem Mann nie gefühlt. Bei ihm war Sex eher was Mechanisches gewesen. Aber Alexander. Meine Güte, dieser Mann vögelte sie um den Verstand. Der wusste, wie er einer Frau Vergnügen bereiten konnte.

  Nina konnte spüren, wie sich ihr Unterleib mehr und mehr zusammenzog. Sie schrie auf, als der Orgasmus über sie kam, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nur wenige Stöße später ergoss sich Alexander in sie und brach dann erschöpft über ihr zusammen.


  »Das war … unglaublich«, flüsterte sie keuchend und sank erschöpft in die Laken.

  Alexander beugte sich über sie, hauchte ihr einen zarten Kuss auf die geschwollenen Lippen. »So ist es immer zwischen Gefährten der Ewigkeit.« Instinktiv wusste Nina, was Alexander damit sagen wollte. Dieses Wissen gehörte wohl zu ihrer neuen Natur dazu. Alexander und Nina würden für immer zusammenbleiben, weil sie einander bestimmt sind.

  Nina zuckte lässig mit den Schultern. »Das wollen wir mal noch sehen«, sagte sie breit grinsend. Insgeheim freute sie sich schon auf die nächste Runde.


  Das Glück der Erde


  Candy schwang sich in den Sattel und trieb ihre Stute Bluemoon an. Sie wollte heute durch den nahegelegenen Wald reiten. Eigentlich war sie schon spät dran und sie musste sich beeilen, denn der Reitstall, in dem sie Blue untergebracht hatte, hatte leider nicht rund um die Uhr auf. Was bei Candys Arbeitszeiten wirklich Mist war. Die ständigen Überstunden ließen ihr kaum noch Zeit, sich selbst um Blue zu kümmern. Und, dass andere sich um ihr Pferd mehr kümmerten als sie es tat, wollte Candy nicht.


  Sie nahm den kleinen Pfad in den Wald und drängte Blue in Trab. Die Stute wechselte die Geschwindigkeit, Candy schloss die Augen und genoss das Muskelspiel des Pferdes unter sich. Sie kam wirklich viel zu selten dazu, zu Reiten. Candy sog die würzige Waldluft tief in ihre Lungen. Es war still, nur ein paar Vögel zwitscherten in den Ästen über ihrem Kopf. So spät abends war kaum noch jemand draußen. Außer den Angestellten des Reitstalls, war Candy immer die Letzte hier.


  Etwas knallte in der Nähe. Das Pferd scheute, ging auf die Hinterbeine, warf Candy aus dem Sattel und schoss davon. Candy kam hart auf dem Waldboden auf. Sie stöhnte, rieb sich den Rücken und den Ellenbogen ihres rechten Armes. Langsam hievte sie sich wieder auf die Beine. Sie blickte sich um, sie war ganz in der Nähe der Lichtung, auf die sie so gerne mit Blue ritt. Candy rief nach ihrem Pferd und humpelte den Pfad entlang in Richtung Lichtung. Sie musste sich den Knöchel verstaucht haben.


  Als Candy auf der Lichtung ankam, war Blue nicht dort, dafür ein anderes Pferd, das genüsslich Gras zupfte. Ein Mann stand neben dem Hengst. Er war Candy schon begegnet, der neue Reitlehrer. Er selbst ritt grundsätzlich nur ohne Sattel. Candy hatte ihn mal darauf angesprochen. Das wäre für das Pferd angenehmer, war seine knappe Antwort gewesen.


  Candy humpelte auf den Mann zu. Er trug eng anliegende Reithosen und ein dunkles T-Shirt mit der Aufschrift »Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde«. Kate runzelte missmutig die Stirn. Die wenigsten wussten, dass dieser Spruch im Eigentlichen so ging: Das Paradies der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde, in der Gesundheit des Leibes und am Herzen des Weibes. Friedrich von Bodenstedt war der weise Mann gewesen, der das einst behauptete.


  »Marcus? Es tut mir leid, dich bei deinem Ausflug mit Benno zu stören, aber dieser Knall eben hat Blue erschreckt und sie ist durchgegangen.«


  Marcus nahm die Hand vom Hals des schwarzen Hengstes und blickte Candy ernst an. »Bist du verletzt?«

  »Nicht weiter schlimm.«

  »Zumindest kannst du Blue so nicht hinterherjagen.« Er legte Candy die Hände um die Hüften und hob sie auf Bennos Rücken. Candy schwang ihr Bein über das Pferd und griff in Bennos Mähne, um sich festzuhalten. Benno war ihr fremd. Sie war nur an Blue gewöhnt; eine sanftere Stute gab es nicht. Marcus schwang sich hinter sie auf Bennos Rücken, griff um Candy herum nach den Zügeln. Mit einer Hand hielt er die Zügel, mit der anderen zog er Candy näher an seinen Körper.

  »Wir wollen ja nicht, dass du noch einmal stürzt. Benno ist auch erschrocken. Klang so, als hätte die Bundeswehr mal wieder mit Granaten gespielt.« Ganz in der Nähe war ein Truppenübungsplatz, was nicht immer schön für die Pferde war. »Dann wollen wir deine Freundin mal suchen.«

  Marcus lenkte Benno auf den Pfad zurück, von dem Candy gekommen war.

  »Ich hatte gedacht, sie wäre hier lang gekommen, weil wir oft hier oben auf der Lichtung sind«, sagte Candy. »Sie war so schnell weg, ich hab einfach nicht gesehen, wo sie hingeflüchtet ist.«

  »Keine Sorge, die meisten Pferde finden allein nach Hause.« Marcus beugte sich seitlich nach unten und Knöchel ab. Dann wanderten seine Hände untersuchten auch ihren Rücken und ihre Rippen. Candy hielt den

  tastete Candys nach oben und Atem an, weil sich ein Kribbeln von seinen Händen aus durch ihren Körper arbeitete.

  »Scheint alles okay zu sein«, sagte Marcus und war froh, dass seine Stimme einigermaßen fest klang. Er hatte in den letzten Wochen immer wieder heimlich einen Blick auf Candy geworfen. Sie war alles andere als eine gute Reiterin und von Sicherheit hielt sie wohl auch nicht viel. Die meiste Zeit ritt sie in den gleichen Sachen, in denen sie hier herkam. Ein Wunder, dass sie keine ernsten Abschürfungen hatte. Dieses dünne Sommerkleidchen bot absolut keinen Schutz. Aber sie sah schon ziemlich gut darin aus. Eigentlich hatte er auch so gewusst, dass ihr nichts weiter passiert war, aber er konnte nicht anders. Er hatte einfach über diese wundervollen Beine streichen müssen. Ihre Haut hatte sich ganz glatt angefühlt. Er musste sich eingestehen, er stand auf Candy. Ihr rotes Haar leuchtete wie Feuer im Licht des Sonnenuntergangs. Und mit diesen Sommersprossen im Gesicht sah sie schon ziemlich sexy aus. Dass er sie wollte, konnte er absolut nicht abstreiten. Zumal sein Penis sich gerade in seiner Hose aufrichtete. Und ja, sie hatte es bemerkt, schließlich drückte er sich gegen ihren Steiß. Ihre Atmung hatte sich beschleunigt und sie war ganz still geworden. Eigentlich sollte er so tun, als wäre nichts. Er konnte sie ja nicht einfach mal so anfassen, oder doch?

  Marcus legte seine Hand um ihren Bauch, zog sie enger an sich, dann strich er ihr langes lockiges Haar über ihre Schulter zurück und küsste ihren Halsansatz. Ihr Atem stockte. Er wartete auf eine Reaktion, doch nichts passierte. Ermutigt machte er weiter, knabberte sich ihren Hals hinauf zu ihrem Ohrläppchen, saugte daran, leckte ihre Ohrmuschel. Candy lehnte sich gegen ihn, eine Hand auf seinem Oberschenkel. Sie schien sich wirklich, darauf einzulassen.

  Mit seiner linken Hand steuerte er das Pferd zurück auf die Lichtung. Er würde Benno im Kreis laufen lassen. Er wollte Candy auf dem Rücken des Hengstes nehmen und sich damit einen langen Traum erfüllen; Sex auf einem Pferd. Auf der Lichtung ließ er die Zügel fallen, und Benno tat, was sie in den letzten Wochen geübt hatten, er lief im Kreis, immer am Rand der Lichtung entlang. Dankbar, dass der Hengst so gelehrig war, widmete er sich dem Körper von Candy. Seine Hände schoben sich unter ihr Kleid, strichen ihre Oberschenkel hinauf, ihre Taille entlang zu ihren Brüsten. Sie trug keinen BH, das machte die Sache leichter für ihn. Er nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte an ihnen, bis sie hart wurden. Candy stöhnte. Ihr Kopf fiel auf seine Schulter, ihre Brüste drängten sich seinen Händen entgegen.

  »Hör nicht auf«, flüsterte sie. Ihr Becken bewegte sich, rieb sich auf dem Rücken des Pferdes.

  Candy hatte keine Ahnung, was sie hier tat, aber seine Erektion in ihrem Rücken hatte sie sofort heiß werden lassen. In dem Moment, wo sie seine Härte gespürt hatte, hatte sie gehofft, dass er nicht widerstehen konnte. Schließlich war sie auch nur eine Frau, und dieser Reitlehrer, in seinen engen Hosen, mit seinen markanten Gesichtszügen, dem Dreitagebart und dem wuscheligen, unordentlichen, schwarzen Haar war wirklich eine Versuchung. Und Candy war sonst auch kein Kind von Traurigkeit.

  Candy schrie laut auf, als Marcus seine Finger in ihr Höschen schob und sich an ihrer Perle zu schaffen machte. Mein Gott fühlte sich das gut an. Er machte es ihr auf einem Pferd. Candy stand in Flammen. Ihr Körper loderte vor Verlangen. Sie löste sich aus seiner Umarmung, schwang ihr rechtes Bein nach vorne über Bennos Nacken, zog das linke umständlich zwischen ihren Körpern durch und saß mit Marcus Angesicht zu Angesicht.

  »Küss mich«, sagte sie auffordernd. »Oder noch besser, fick mich. Gleich.«

  Benno starrte sie einen Augenblick verdutzt an. Wahrscheinlich hatte er mit einer solch offenen Herausforderung nicht gerechnet. Als er nicht reagierte, beschloss Candy, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie öffnete Marcus Hose, befreite seinen strammen, harten Schwanz und rieb ihn. »Fick mich, habe ich gesagt.«

  Marcus ließ sich das nicht noch einmal sagen. Er zog Candy auf seinen Schoß. Das Pferd bewegte sich unter ihnen in einem langsamen, ruhigen Rhythmus. Ob der Hengst eine Ahnung hatte, was sie hier taten? Marcus dachte nicht weiter darüber nach. Mit seiner Zunge strich er über Candys Lippen. Candy zog ihn mit beiden Händen an sich und verschlang ihn mit einem heißen erotischen Tanz ihrer Zunge. Die Frau kannte absolut keine Hemmungen. Wenn er das früher gewusst hätte … Er ließ seine Hand wieder nach unten gleiten und schob ihr seinen Finger in ihre feuchte Höhle. Und wow, war diese Frau feucht. Ihre Muschi machte schmatzende Geräusche, als er seinen Finger in ihr bewegte. Sie stöhnt, rieb sich an seiner Hand. Ein Wimmern kam über ihre Lippen.

  Er konnte nicht länger warten. »Ich heb dich an«, keuchte er »und du führst ihn ein.«

  Sie schnappte sich seinen Schwanz, schob ihren Slip zur Seite und führte ihn an ihre Pforte, während er sie über sich schweben ließ, dann ließ er sie langsam auf seinen Schaft gleiten. Ihre Scheide umschloss ihn, warm und feucht und eng. Er wollte in sie stoßen konnte sich aber nicht bewegen, also schob er seine Hände unter ihren Po und hob sie vorsichtig an. Half ihr dabei ihn zu reiten, während sie beide das Pferd ritten, das in einen leichten Trab fiel und so durch seine Aufund Abbewegung ihren Rhythmus mitbestimmte. Das war das Glück auf Erden. Als sie schreiend kam, saugte ihre Muschi an ihm und auch er kam heftig zuckend, pumpte all seinen Saft in sie hinein.

  Das Pferd tänzelte unter ihnen, Marcus griff sofort nach den Zügeln und tätschelte beruhigend den Hals des Hengstes. »Gut gemacht, mein Kleiner.«

  Als sie verschwitzt und noch immer bebend im Reitstall ankamen, war Bluemoon längst in ihrer Box und wartete darauf, von ihrem Sattel befreit zu werden.

  »Ich denke, ich werde jetzt öfter ohne Sattel reiten«, meinte Candy und zuckte lässig mit den Schultern.


  (Anmerkung der Autorin: Nachmachen auf eigene Gefahr. Testpersonen kamen bei dem Versuch zu Schaden.)


  Blinde Date mit Folgen


  Es war kalt. Es war nass und es war das mieseste Blind Date meines Lebens. Wenn ich gewusst hätte, dass der Abend so laufen würde, hätte ich mich nie auf dieses Blind Date eingelassen. Aber ich blöde Kuh konnte ja nicht Nein sagen, als Katrin mich gestern bat. Auf Knien hatte sie mich angefleht, mich mit ihrem Arbeitskollegen zu treffen. Man würde mir mittlerweile ansehen, dass ich seit Monaten keinen Orgasmus mehr hatte. Was wusste die denn schon? Keinen Orgasmus. Immerhin konnte Frau noch von anderen Dingen leben. Es gab Wichtigeres als Sex. Wäsche waschen, zum Beispiel. Oder shoppen. Ja, genau shoppen war doch eine prima Alternative zum Sex. Einkaufen konnte Frau so herrlich befriedigen. Nichts war schöner und entspannender, als mit einer neuen Pradatasche, nach Hause zu gehen. Wer brauchte da schon noch Sex.


  Nach diesem völlig katastrophalen Date lief ich jetzt nach Hause

  - durch den Regen, die finstere Nacht, die noch finsterere Gasse. Die, die ich eigentlich nie im Dunkeln laufen wollte, die ich jetzt aber aus Bequemlichkeit und der Kälte wegen nahm, weil sie mir eine halbe Stunde Fußmarsch ersparte. Ich dumme Pute hatte meine Geldbörse bei meiner Flucht aus dem Restaurant auf dem Tisch liegen lassen. Dort lag sie jetzt gut. Direkt neben meinem Essen, welches ich kaum angerührt hatte. Hummer. Lecker Hummer. Ich liebte Hummer; im Wasser, lebendig.


  »Du wirst es nicht bereuen, Jenny. David ist ein so toller Mensch«, äffte ich meine Freundin nach, während ich weiter durch die Gasse stampfte und das Pfützenwasser mir bis an die frischrasierten Waden spritzte. »Der netteste Mann, den ich kenne. Und er sieht einfach toll aus.«


  Klar und wie. Diese Halbglatze, einfach zum Küssen. Und diese abstehenden Ohren, zum Dahinschmelzen. Oh, nicht zu vergessen das Oberlippenbärtchen mit den beiden zu Kringeln geformten Bartspitzen links und rechts der unförmigen Oberlippe. Ja, dieser Mann traf so ziemlich meine Vorstellung eines Traummannes. Gleich zur Begrüßung hatte er mich mit schlapprigem Knutscher in seine Arme gezogen. Hmm, Knoblauchatem. Wenn es etwas gab, wovor ich noch mehr wegrennen wollte als vor David, dann war es Knoblauch.


  Oh, und seine Lobdudelei auf meine Freundin. »Katrin ist immer so nett zu mir. Sie meinte, ich sollte mal unter Leute gehen. Als sie den Vorschlag machte, mit dem Blind Date, da hab ich gleich ja gesagt. Und ich muss sagen, ich bereue es nicht.« Bei dem letzten Satz hatte mich der Schleimer fast ausgezogen mit seinen Augen. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich ja etwas verliebt in Katrin. Aber als ich dich zur Tür habe reinkommen sehen, in diesem dunkelroten Kleid, das mehr zeigt, geschehen.« Verfluchtes Katrin. »Zieh doch das Rote an, Jenny. Darin siehst du unglaublich aus. Es betont deine weiblichen Rundungen. Und der Ausschnitt man, wenn ich solche Brüste hätte ... Die kannst du doch nicht verstecken. David steht auf Vamps. Vielleicht sollten wir deinen Haaren noch ein frischeres Kastanienbraun gönnen? Was meinst du?«


  »Ja, und vergiss nicht die Pediküre und die Maniküre«, hatte ich genervt geantwortet. Ich bin doch kein Püppchen, das man ausstaffieren kann. Schließlich war ich einmal so was, wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau, in einem Geschäft, in dem Männer die Geldgeber waren. Ich wusste also sehr wohl, worauf es ankam, beim Männer verführen. Ich stellte mir vor, wie ich Katrin die Hände um den Hals legen würde, jeden Finger einzeln. Und dann würde ich zudrücken, solange bis sie um Gnade winselte. Ich würde ihr sagen, das wäre das letzte Mal, dass ich ihr einen Gefallen getan hätte.

  als es verbirgt, da war es um mich


  Kleid. Auch das war eine Idee von Ich stolperte über etwas, was ich im Dunkeln nicht sehen konnte und fluchte laut und undamenhaft. Mit den Händen rieb ich mir die Gänsehaut von den Armen. Mein nächster Schritt führte mich direkt in eine Pfütze. Feuchtigkeit drang in meine hochhackigen teuren Manolos und ich fluchte noch unschicklicher. Hinter mir vernahm ich ein Kichern.


  Ich lauschte. Schritte? Kommt da jemand hinter mir her? Ich zögerte kurz, drehte mich um und blinzelte in die Dunkelheit, konnte aber nichts sehen. Ich bin gleich am Ende der Gasse. Soll ich schneller gehen? Oder die Schritte ignorieren? So tun, als wären sie nicht da? Aber sie sind da. Direkt hinter mir. Sie hallen in der kleinen Gasse. Es klingt wie große, zügige Schritte. Sie kommen schnell näher. Nur noch ein paar Meter. Mein Magen knurrt. Hatte heute ja kein Abendbrot. Schhhh. Still. Gleich hat er mich eingeholt. Jetzt.


  Ein Mann, groß, breite Schultern, so das ganze Gegenteil von meinem Blind Date stand vor mir. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen in der Dunkelheit, aber er roch gut. Überaus gut. Mein Herz klopfte wie wild unter meiner Brust. Mein Magen zog sich vor Erwartung zusammen. Er drängte mich rückwärts gegen eine Hauswand. Ich konnte seinen Atem heiß auf meinem Gesicht spüren. Seine Hände hielten meine Oberarme umklammert. Die Kälte der Ziegel drang durch den Stoff meines dünnen AignerKleides. Ich ließ es geschehen. Wehrte mich nur so wenig, dass es ihm nicht verdächtig vorkam. Er sollte denken, er habe ein Opfer vor sich, dass nicht genoss was gleich geschehen würde. Seine Lippen senkten sich meinen entgegen. Seine Hände fummelten grob in meinem Ausschnitt. Er presste seinen Unterleib gegen meine Hüften. Seine Erektion drückte sich gegen meine Scham. Ich schob mich ihm entgegen.


  Der Kuss war grob, aber gut. Seine Zunge steckte tief in meinem Mund. Ich saugte an ihr, biss vorsichtig zu, bis ich Blut schmeckte. Hitze loderte in mir auf, schoss hinab in meinen Schoß. Kleine Stromstöße zuckten zwischen meinen Beinen. Ich wollte es, jetzt. Fremde Männer zu lieben war nichts Ungewöhnliches für mich. Ich hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr getan, und früher hatte ich Geld dafür genommen, aber ich war so voller Verlangen, dass ich jetzt nicht aufhören konnte. Und da erwachte noch etwas anderes in mir. Die Bestie, die ich nicht zurückdrängen wollte.


  Der Mann schmeckte nach Zigaretten und Bier. Ich biss ihm noch einmal auf die Zunge und leckte gierig den kupfrigen Geschmack seines Blutes.


  »Du willst also gefickt werden?«, keuchte er. Seine Hände schoben sich unter mein Kleid, gruben sich in meinen Hintern. Er zog mich näher an sich. Ich rieb mich an seinem Schwanz, der sich hart durch den Stoff seiner Lederhose drückte. Ich stand auf Lederhosen, besonders, wenn ein Prachtkerl wie dieser darin steckte. Mit meinen Fingernägeln bohrte ich ein Loch in den Rücken seines T-Shirts, dann riss ich es ihm mit Gewalt vom Leib. Seinen Oberkörper zierte eine Tätowierung; ein Drachen, dessen Schwanz sich über seine Seite nach unten schlängelte und direkt über der Stelle im Bund der Hose verschwand, wo sein harter Schaft um Ausgang bettelte. Ich zeichnete das Bild mit meinen Fingern nach und tat seinem Freund den Gefallen, ihn aus dem Gefängnis zu lassen.


  »Du hast es ganz schön eilig«, kommentierte er das.


  Ich blickte an ihm herunter und betrachtete seinen pulsierenden Penis. Ja, ich hatte es eilig, und wie. Mit meiner Zunge leckte ich mir einen Pfad von seiner wohlgeformten, harten Brust, hinunter zu seiner Erektion. Bevor ich ihn in meinen Mund nahm, zwinkerte ich dem Mann über mir zu. Ich nahm ihn in meine Faust, strich einmal an seiner Härte auf und ab, dann leckte ich mit meiner Zunge über seine feuchte Eichel. Er schmeckte leicht salzig, herb. Dieser männliche Geschmack schoss mir direkt zwischen die Beine. Ich spürte, wie ein Schwall Feuchtigkeit aus mir heraustropfte.


  Während sich meine Lippen um seine Eichel schlossen, schob ich mir zwei Finger zwischen die Beine. Ich versenkte sie im selben Rhythmus in mir, wie mein Mund an seinem Penis auf und ab glitt. Mit meiner Zunge strich ich über die Unterseite seines Schwanzes. Ich saugte so fest ich konnte. Der Mann stöhnte laut, sein Becken zuckte mir entgegen. Er vergrub seine Hände in meinen Haaren, versuchte mich zu einem schnelleren Rhythmus zu treiben. Aber ich blieb stur. Stemmte mich gegen seine Anstrengungen, hielt komplett in meinen Bewegungen inne. Nur meine Zunge strich vorsichtig über seine geschwollene Eichel. Dann saugte ich wieder ganz fest, baute so viel Unterdruck auf, wie möglich.


  Der Mann stöhnte tief auf und zuckte mit seinen Lenden. Mit seinen Händen stützte er sich an der Mauer ab, gegen die er mich vorhin gedrängt hatte. »Mein Gott, bist du gut.«


  Nein, der hat damit nichts zu tun, dachte ich. Meine Zunge strich über die Unterseite seines Penis. Meine Faust folgte ihr, massierte seinen Stab, während die Finger meiner anderen Hand in mich stießen. Ein letztes Mal ließ ich meine Zunge über seine Eichel flattern, dann ließ ich seinen Schaft aus meinem Mund gleiten. Ich verteilte den Tropfen, der auf seiner Eichel glänzte mit den Fingern. Dann erhob ich mich, hielt ihm meine feuchten Finger, die gerade noch in mir waren, vor sein Gesicht und flüsterte: »Und jetzt bist du dran.«


  Er nahm meine Finger in seinen Mund, leckte sie genüsslich sauber, dann hievte er mich hoch, legte sich meine Beine über seine Schultern, sodass meine Lustgrotte genau vor seinem Mund war. Mit dem Rücken lehnte er mich gegen das raue Mauerwerk. Seine Zunge strich durch meinen feuchten Spalt, stieß in meine Scheide, umkreiste meinen Kitzler. Er stoppte seinen Tanz um meine Perle und stieß seine Zunge wieder in mich. Leckte mich aus. Fickte mich mit seiner Zunge. Dann leckte er wieder meinen Kitzler. Ich schrie auf, als immer mehr Hitze sich in meinem Zentrum sammelte. Immer mehr Lust baute sich in mir auf. Im Umkreis von mehreren Blocks würde man meine lustvollen Schreie hören können. Es war mir egal. Dies hier fühlte sich so toll an. In meinem Unterleib bahnte sich ein Vulkanausbruch an. Die Zunge des Mannes trieb mich in immer größere Höhen hinauf. Kurz vor der Erlösung setzte er mich ab, lächelte, meine Lustfeuchtigkeit noch auf seinem Gesicht.


  »Leg ein Bein um mich. Ich will jetzt in dich rein. Mein Schwanz hält das keine Sekunde länger aus.«


  Ich tat, was er sagte. Schlang ihm ein Bein um die Hüfte. Er griff sich seinen Penis und drückte ihn gegen meinen Eingang. Langsam glitt er in mich, um dann umso schneller zuzustoßen. Immer fester und tiefer glitt sein Schwanz in mich. Sein Daumen legte sich auf meine Lustperle und umkreiste sie, viel härter, als ich es gewohnt war. Er stieß fest zu, schonte mich kein bisschen. Er nagelte mich regelrecht gegen die Mauer. Es fühlte sich gut an. In meinem Mund spürte ich den wohlbekannten Druck, dem ich gleich nachgeben müsste, aber ich kämpfte noch dagegen an. Ich brauchte diesen Orgasmus. Noch war ich hier nicht fertig. Ich schob ihm mein Becken entgegen, fing seine Stöße ab. Haut klatschte auf Haut, hallte in der kleinen Gasse wieder. Der Vulkan in mir begann zu kochen und explodierte in einem heftigen Zucken, Welle um Welle schüttelte meinen Körper.


  Der Fremde stöhnte, riss den Kopf zurück und blickte in den sternenklaren Himmel, pumpte weiter in mich hinein. Der moschusartige Duft seiner Erregung stieg mir in die Nase. Ich neigte den Kopf zur Seite ab, kurz bevor sein Mund meinen traf. Dann schoss ich ein wenig vor mit meinem Gesicht. Schnell wie eine Kobra. Ich fand den Puls, nahe seiner Kehle sofort. Meine Zähne bohrten sich ganz von allein in das weiche Fleisch. »Hmm, Blut.«
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